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Vorbericht.
Munge oder angehende Landwirthe leſen gewohnlich
V okonomiſche Bucher, um daraus dasjenige erſetzen

zu wollen, was ihnen an Erfahrung mangelt. Einige
dergleichen Schriften aber ſind, ob ſie gleich ubrigens
vortreffuch ſeyn konnen, nur allein fur die Gegend ge
ſchrieben, wo der Verfaſſer ſeinen Aufenthalt hat,
oder andere ſind mit ſpeculativiſchen Entwurfen ange
fullt, die ſich nicht ausfuhren laſſen und ganzlich wider
die Erfahrung ſtreiten. Daher erfolgen hieraus Jrr

tthumer, die einem ſolchen angehenden Landwirthe
un

nothige Unkoſten verurſachen und ihm manchmal gar
Nachtheil zuwege bringen.

Mein Vorſatz iſt demnach, hier allgemeine und
erprobte Regeln zu geben, welche in ganz Deutſchland,
ausgenommen in den nordlichſten Gegenden, wohl. an
wendbar ſeyn werden; wo aber auch die Verſchieden
heit des Bodens noch Ausnahmen verlanget, da will
ich ſolche genau beſtimmen.

Jch wunſche, daß man es beherzigen und mein

guter Wille von einigem Nutzen ſeyn moge!

Allein fur denjenigen, der alles fur Kleinigkeiten
halt und ſich einbildet, ſolches waren nur Sachen, die
ſeinem Verwalter oder Schirrmeiſter angingen fur
den habe ich nicht geſchrieben. Der Werwalter darf
nur bemerken, daß der Heir ſich um nichts bekummert
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oder von den ſogenannten Kleinigkeiten gar nichts
verſtehet, ſo wird derſelbe auch bequem werden und
meiſtentheils alles dem Geſunde und den Frohnern
oder Tagelohnern allein uberlſaſſen. Daraus kommen

Unordnungen, Vernachlaſſigung der Geſchafte, wovon
die allerkleinſten ſehr wichtig ſind, und endlich gar Be
trug von allen Seiten.

Es iſt in der Landwirthſchaft, wie in dem Sol—
datenſtande. Wenn der Soldat nicht lernen ſollte mit
dem linken Fuß anzutreten, ſo konnte keine Schlacht
gewonnen werden, und wer nicht lernt Rekruten zu
dreſſiren, kann nie Feldmarſchall werden.

Und nun, Herr Recenſent, uber mich her! Jch
gebe mich fur keinen Belletriſten aus, ſondern ich bin
von Jugend auf Soldat und endlich nun bisjetzt nichts
als ein Landmaunn geweſen, daher werde ich mich jeder
Belehrung, wo ich wider den Sprachgebrauch und in
meinem Vortrage geſundiget habe, gerne unterwerfen,
allein wer meine Regein ſelbſt antaſten wollte, dem er—

klare ich hiermit den hartnackigſten Federkrieg, denn
wurde ich wohl dieſe Regeln niedergeſchrieben haben,

wenn ich nicht feſt von ihrer Gultigkeit uberzeuget

ware? Dixi.

Der Verfaſſer.
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Erſtes Kapitel.
Von der Beſtellung der Aecker uberhaupt.

9. 1.

Vie Felder werden, wie gewohnlich, am beſten einge—
theilt: J

1) in das Winterfeld, worauf Roggen, Winterwaizen,
Winterolſaat, Wintergerſte, gebauet wird.

2) in das Sommerfeld, oder das mit Gerſte, Hafer,
Sommerwaizen, Sommerroggen, beſtellte Feld.

3) in die Braache. Die Aecker bleiben leer oder werden

beſommert, das heißt: mit Erbſen, Bohnen, Wicken,
Sommerrubſen, Flachs, Kartoffeln, Kraut, Ruben
und Futterkrautern den Sommer hindurch benutzet;
und dann auf den Herbſt zur Winterfrucht bearbeitet
und wieder'mitRoggen oder Waizen beſtellt.“*) Hier
bey richte man ſich

Nach der Gute des Bodens, und mache, was nicht ſchon
die Landesſitte zeiget, die Verſuche anfanglich nur be—

hutſam und im ganz Kleinen.
Man betrachte ſeinen Dungervorrath, ob man den be—

ſommerten Aeckern wieder damit nachdrucklich die ver—
lohrnen Krafte erſetzen kann.

—D.—halt man auch das funfte oder gar ſechste Jahr erſt Braache.
Siehe Kap. 3, 8. 2.y Zum wenigſten ſehe man zu, daß man den vierten Theil ſei—

ner Braache auf dieſe Art benutzen kann; erlaubet es aber
Trift- und Huthgerechtigkeiten, iſt der Beden durchgebends

auut und hat man Dunger genug; ſo bepflanze und beſae
manahrlich alle ſeine Felder, welches aber wohl ſelten wird mog

A

lich zu machen ſeyn.



Man wechſele mit den Gewachſen jedesmal, und das
auf eine ſchickliche Artab. Denn es iſt dies eine der
erſten Regeln fur den Landwirth. Dieſerhalb muß er
weit voraus ſeinen Ueberſchlag machen und denken, wo
hin er jedes bringen will, auch was wieder hierauf und
ferner noch folgen ſoll und kann. Jch werde davon
weitlauftiger zu reden, noch Gelegenheit haben.

ſ. 2.
Hat man große Gebreiten, ſo bearbeite man ſolche ſo

wohl mit Pflug, als Egge, bald der Quiere bald wieder der
Lange nach; und das befolge man in allen Pflugarten. Z. B.
Hat man den Miſt der Lange nach untergepflugt, ſo poſe man
mit der Egge und wende mit dem Pfluge ſolchen wieder der
Quere nach. Der Nutzen davon iſt leicht wahrzunehmen.

g. 3.Jn den meiſten Gegenden iſt es ſehr nutzlich einmal
mehr, als gewohnlich, zu pflugen, und iſt alsdann ſo gut, wie
halbe Dungung, es mußte denn Sandland oder Flugerde
ſeyn, wo freylich dadurch der Acker zu locker gemacht wurde.
Zwiſchen einem jedesmaligen Pflugen aber muß der Boden
ſich wieder erlegen, das heißt: man muß wenigſtens drey,
auch vier bis ſechs Wochen darzwiſchen verſtreichen laſſen.
Nachdem man ſieht, daß der Acker anfangt grun zu werden,
da iſt alsdann die rechte Zeit, denſelben wieder umzuarbeiten.

Es iſt mir ſehr wohl bekannt, daß, wenn man alle Aecker
funfmal gehorig durchpflugen wollte, man unmoglich in der
Landwirthſchaft herum kommen konnte, und es daher meiſten—
theils bey den vier Pflugarten bewenden laſſen muß. Jch
habe es aber damit ſo gehalten unð meine Eintheilung vom
Anfange an gleich dergeſtalt getroffen, daß diejenigen Aecker,
welche ich gar nicht dungen konnte,“) oder doch nicht zu ge—

»Einige Bucher wollen anrathen, auf die mit Winterfrucht
beſtellten Aecker, welche man wegen Mangel des Miſtes nicht
hat bedungen konnen, bey Froſt, wenn der Wagen nicht ein—
ſchneidet, noch alsdann mit Miſte zu uberfahren und ſolchen



horiger Zeit, funf Pflugarten erhielten, wodurch der Boden
viel eher im Jahre, als der andere, der nur viermal gepflugt

wurde, geoffnet und geſchickt gemacht wurde, aus Luſt, Sonne
und Regen alle diejenigen kraftigwirkenden Theile einzuſau—

gen, welche den Wachsthum der Pflanzen verurſachen und
ſo ſehr befordern.

Den Nutzen davon habe ich merklich verſpuret.

ſ. 4.
Man pfluge, ſae, egge, wo moglich immer bey ſchonem

trockenem Wetter, beſonbers ſehe man jedesmal darauf, daß
in jeder Pflugart der Boden ſich ſchutte und die Erde nicht
klebricht ſey. Ein immer im Trocknen bearbeiteter Acker wird
ſich wie Espagniol Taback, und im Gegentheile der andere,

wie grobes Schießpulver anfuhlen. Viele Ackersleute ſehen

darauf nicht genug, und, wahrlich! dies macht in der Erndte
elnen aroßen Unterſchled. Man denke nur nicht, wenn man

einmal im Naſſen gepflugt hat, man wolle es bey der Beſtel—
lung zum Saamen ſchon wieder klar machen. Nein! iſt es

elnmal verfehen worden, ſo iſt dieſer Fehler ſo bald nicht wie
der zu verbeſſern. Daher laſſe man bey ſtarkem Regen lieber
die Pferde im Stalle, wenn man ſonſt mit ihnen nichts vor—

äunehmen weiß, und warte geduldig ab, bis der Acker gehorig

wieder abgetrocknet iſt, ſo ſehr man ſonſt in der Landwirth
ſchaft jeden Augenblick zu benutzen bedacht ſeyn muß.

g. 5.
Wie tief gepflugt werden ſoll; damit richte man ſich

nach der Landesſitte; (wie der gemeine Mann zu ſagen pflegt)
ferner nach der Dungungskraft, die man dem Boden ertheilen

auf die Saat ſtreuen zu laſſen. Hierbey wollte ich aber rathen,
ſeinen Miſtbeſtand wohl zu berechnen, denn wer damals Man—

gel gehabt, als er beſtellte, wird gewiß wieder welchen zu be—

furchten haben. Wo ſoll alsdenn,derMiſt herkommen, tu

Krant, Ruben, ec. zu Waizen und Korn? Auch derjenige Miſt,
welcher der Luft ſo Preis gegeben wird, kann nur halbe Wir—
kung thun, und iſt alſo halb verloren.

Ter
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kann; und nach der Getraideart, die man zu beſtellen geſon
nen iſt.

Jſt der Boden in der Tiefe von gleicher Gute, wie
oben, kann er aller drey Jahre gleich ſtark gedungt werden,
gut, ſo pfluge man tieſer, das heißt, alle Jahre etwas mehr,
einen Zoll tiefer. Nur denke man nicht dem Gartner auf ein
mal nachahmen zu wollen.

g. G.
Man pfluge in jeder Art kleine ſchmale Furchen, beſon

ders aber wenn es zur Saat gehet, und da in dieſer leztemArt der Boden locker iſt, auch man etwas flacher pfluget,
ſo kann ſolches leicht einſpannig verrichtet werden, wodurch es
in Betreff der ſchmalen Furchen, eher bewerkſtelliget und die

Arbeit ſehr befordert wird. Denn anſtatt der vier Pfluge,
erhalt man nun deren achte. Nur muß man dazu leichte ein
ſpannige Pfluge ſich auſchafſen.

Bey dem Unterackern des Miſtes und der Stoppeln,
loſſe man am Streichbret nochein Stuckchen annageln, ſo,
daß eine Furche, die andere vollig decke, wodurch Miſt und
Stoppeln eher mit Erde beſchuttet und beſſer

zur Faulniß ge
bracht werden.

Wenn man Miſt zur Saatfurche fahren muß, ſo habe
ich fur gut beſunden, ſolchen ſtreuen, den Saamen darauf
ſaen, beydes mit einander, nur nicht zu tief, unterpflugen,
und gleich gachher eine etwas ſchwere Walze daruber herge—

hen zu lafſen ohne alles weitere Eggen. Dadurch wird der
Miſt nicht wieder hervorgezogen und doch auch die Erde zu

Denn dadurch wird die Abſiſcht und der Nutzen des Pflugens
mehr erreichet, welches darin beſtehet: 1) in Zerſchneidung
der Wurzeln des Unkrauts und dadurch deſſen Vertilqung.
2) In der Auflockerung des Bodens, um ihn der Befruchtung
des Regens und der Sonne empfanglicher zumachen, und
endlich wenn es zur Saat gehet, 3) daß die Frucht nicht in
breiten Streifen, ſondern ſchone gleich aufgehet.

Ueberhaupt ſuche man es dem Viehe zu erleichtern ſo viel ſich
ſolchesnur thun laßt; daher ſchaffe man alles unnutze ſchwere
Geſchirr und Ackergerathe ab.



ſammen gedruckt. Nur muß der Miſt nicht gar zu ſtrohigt
ſeyn. Nach dem Walzen kann man noch ganz leicht daruber li

J

her wieder etwas wenig Saamen werſen, damit alle Zwi—
ſchenraume davon angefullt werden. Man wird dann ganz
gewiß ſehen, daß die Frucht egal aufgehet und mit Kraſt
treibet, beſonders wenn Regen bald darauf erfolget.

91.
Man thut wohl, wenn man einem, oder hochſtens nur

zween Knechten zuſammen, ein beſonderes Stuck zu pflugen
giebt. Denn wenn vier, funfe uno mehrere Pfluge hinter
einander gehen, ſo verhindecrt immer der eine den andern an
der Arbeit. Der Vorderſte oder Zweyte macht ſeinen Pflug
rein, oder ſtellt ſeinen Pflug, oder hilft etwas am Pferdege—
ſchirr nach, auf den aisdann die nachfolgenden warten muſſen,
ſie mogen wollen oder nicht. Ein Theil Pferde gehet hitzig
und geſchwind fort, der andere aber faul, daher einer durch
den andern aufgehalten wird. Kurz, es giebt mehr Gele—

genheit zu Plauderehen und zu hundert andern Urſachen der
Verſaumniß. Wenn aber im Gegentheile ein Pflug oder
hochſtens zwey Pfluge nur hinter einander gehen, ſo laßt
ſich beſſer berechnen, was ſolche im Stande geweſen ſind bin
nen ſo und ſo vieler Zeit zu

ackern.

Man hat daher nur nothig, nachdem das Stuck lang
iſt, bey einem oder paarmal Herumpflugen ſelbſt gegenwartig

zu ſeyn; die Uhr in die Hand zu nehmen und zu ſehen, wie
viel Minuten dieſes erfodere. Alsdann kann man, wenn
man nach einem halben Tage wieder dahin konimt, die Fur—
chen zahlen, welche die Knechte unterdeſſen geackert haben,

und ſich dadurch uberzeugen, ob ſolche gefaulenzet haben oder
nicht. Es muß ihnen aber etwas Zeit noch zugegeben wer.den, welche ſie benothiget geweſen ſind zum Abputzen des
Schaar's, des Veſperbrods, u. ſ. w. Es iſt in der Land—

wirthſchaft gar zu wichtig, daß ſo viel wie moglich die Zeit“
benutzet

werde. Deshalh beſchleiche man oſt die Knechte bey
der Arveit. Man kehre manchmal um, und komme noch—

S
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mals zuruck, und man wird gewiß oft finden, daß die Knech—

te geglaubt haben: nun kommt der Herr oder deſſen Verwal—

ter nicht wieder.

g. 8.
Zu allen Saamen ſuche man die ſchwerſten und reinſten

Korner aus. Nanuich: man laſſe die Dreſcher die ganzen
Garben nur ſanft vorſchlagen, wodurch die beſten und gtoßten

Korner herausſpringen und das Zerſchlagen derſelben verhin—

dert wird. Dieſe nehme man nur zum Saamen; das Uebri
ge kann nachgedroſchen werden.

Man reinige ſolche ferner durch Siebe oder durch die
Fegemaſchine, damit aller Unkrautſaame ſo viel als moglich

herausfalle.

Man verandere manchmal den Saamen, und kaufe ihn
aus entſernten Gegenden ſo bald man nerkt, daß das Getrai—
de ſich verringert. Doch ſuche man Saamen von ſchlech-

term Boden, als auf welchen,man ihn bringen will, zu
erhalten.

Von der Jmpragnation des Saamens werde ich bey der
Lehre vom Dunger reden.

ſ. 9.
Wenn die beſte Zeit iſt, daß man den Saamen der Er

de anvertraue, werde ich ebenfalls weiter unten, wenn ich von
jeder Getraideart heſonders handle, anfuhren. Die allge—

meine und in den meiſten Gegenden anwendbare Regel bey

der Winterfrucht, iſt: ſolche vierzehn Tage vor und vierzehn
Tage, langſtens drey Wochen nach Michaelis am vortheilhaf
teſten zu beſtellen. Doch machen hierindie Verſchiedenheit
des Bodens und die Beſommerung der Braache haufige Aus
nahmen.

Es iſt ein Hauptumſtand, daß inan ſeine Eintheilung
gleich vom Anfange bey den Stoppeln treffe, damit man die

ungedungten und an Bergen liegenden Aecker zu allererſt, und
die qut gedungten eben liegenden zulezt beſtellen kann. So
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wie auch alter oder jahriger Saame eher als der neue geſaet

werden muß.

Alle Regeln haben ihre Ausnahmen. Denn freylich
hat man Beyſpiele, daß noch in der Chriſtwoche beſtellter

Roggen wohl gerathen iſt. Man thut aber beſſer, wenn man
nicht durch beſondere Umſtande dazu gezwungen wird, dieſes

lieber nicht zu proben. Maan halte es daher mit der fruhen

Beſtellung. Aber hier heißt es auch: medium tenuere beati.
Denn wollte man das Wintergetraide gar zu fruh beſtellen,

ſo wurde es ſich uberwachſen, beſonders wenn anhaltende ge—

linde Witterung darauf erfolgte, und man hatte eine ſehr
ſchlechte Ernte zu erwarten.

Bey der Sommerſrucht, die keine Nachtfroſte vertragen
kann, als z. B. Gerſte, iſt am beſten, man nehme den Eichen—

und Eſchenbaum zu ſeinem Kalender an, wenn an dieſen

Blatter zum Vorſchein kommen, iſt die Sommerſaat von
dergleichen Getraide vorzunehmen.

g. 10.
Auf magern Boden muſſen die Kornfruchte dick geſaet

werden, weil in demſelben nicht jedes Kornchen Kraft genug
findet, mehrere Nebenſproſſen zu treiben, und ſo gewinnt
man denn doch das Stroh, ohne dem das Unkraut uberhaud
nehmen wurde. Hingegen auf fetten Boden ſae man dunne,

damit die Korner Platz haben ſich zu beſtocken und große Aeh—

ren anzuſetzen. Daher der Waizen dunner als der Roggen

geſaet wird.
Das Spruchwort: wer das Winterkorn dunne und das

Sommerkorn dicke ſaet, der hat nicht nothig ſeine Scheune
zu vergroßern; iſt zwar eine Regel, die keinen Widerſpruch

leidet, welche aber ſich von ſelbſt ergiebt. Namlich der Sa—

monn kann in der Fauſt nicht ſo viel Gerſte und Hafer, als
Roggen und Waigzen faſſen.

d. 11.
Man halte ja auf einen geſchickten Samann, weil auf

dieſen viel ankommt. Dieſer muß, nachdem er dick oder

A—



dunne ſaen will, in der Hand einmal ſo viel, als das andere

mal faſſen; er muß dabey den Daumen feſt zu halten, ſonſt
fallt der Saame ſtreifweiſe, er muß endlich immer einerley

Schritt ſchreiten. Ueberhaupt laſſe man nie bey ſtarkem Win
de ſaen.

J

Bey durrer Witterungmuß der Saame, ſo wohl vom
Winter als vom Sommergetraide, flach untergepflugtwer—

den; bey feuchter Witterung aber, und wenn noch Feuchtig-

keit genug in der Erde iſt, kann auf die Saatfurche geſaet.

werden; welches daher immer beſſer und der Natur angemeſ—

ſener iſt, daß jedes Korn den lockern Boden unter ſich erhalt,
und nicht etwa verſchuttet wird. Dabey muß aber die Egge
ſo gleich hinter den Samann hergehen, ſonſt wurde das Land
wieder austrocknen und Tauben uud Vogel den Saamen weg
freſſen. Zum zweyten male geegget, oder, wie man ſaget,

gut geegget, kann hernach das ganze Stück auf einmal, der
Quere nach, werden, wodurch der Saame beſſer vertheilt
wird.
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Zweytes Kapitel. ain

Vom Dunger, fo wohl naturlichen, als kunſt— n

q;unger iſt die Baſis aller Landwirthſchaft. Jhn in Men—
ge und mit dem wenigſten Aufwande ſich zu verſchaffen und
deſſen Gute zu verbeſſern, heißt den Ertrag ſeiner Landereyen

vermehren; iſt das großte Geheimniß in der Wirthſchaft,
und die Hauptquelle davon der Viehſtand. Wie man dieſen

zu vergroßern bemuht ſeyn ſoll, ſuche man weiter unten nach.

Da aber der naturliche oder thieriſche Dunger immer
nicht zureichend ſeyn will, ſo muß man noch oft ſeine Zuflucht
zu dem kunſtlichen, oder zu dem vegetabiliſchen und mine—

ül

und zu benutzen wiſſen. Jch werde hier alle dieſe verſchiede—

ne Dungungsarten anfuhren, und davon erprobte Regeln
geben.

T

S

S

A—

S
J. 1.

Bey dem thieriſchen Dunger grunden ſich alle Regeln
auf folgende Satze:

1) ohne zweckmaßige hinlangliche Streu und Futterung
kann man den Dunger nicht in gehoriger Menge undGute erhalten.

2) Es iſt eine Hauptſache, den Urin der Thiere nicht ver
loren gehenzulaſſen.

3) Zu viel Feuchtigkeit verhindert die faule Gahrung.
4) Zu große Trockenheit verurſacht Schimmel.

5) Je bdoher und dicker hinlanglich feuchter Miſt liegt,
deſto leichter fault er. Man muß ihn aber dann auch

deſto eher wieder ausfahren Ud s iſt ß

22

A
a

5

2

ne eine gro e

Regel
6) den Miſt nicht zu viel und nicht zu wenig faulen zu

laſſen. Jnm erſten Falle verliert man zu viel an der

Quantitat, und im andern Falle, an der Qualitat.
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7) Wie der Boden von einander verſchieden iſt, ſo muß
man ſich auch darnach mit dem Dunger richten. Hitzi
gen Dunger auf kalten feuchten Boden, und ſo umge—

kehrt anwenden.

8) Wechſele man mit dem Dunger ab. Namlich, wo

vor drey Jahren mit Schafmiſt, oder mit der Horde
gedunget worden, da gebrauche man wieder einmal fet—

ten Kuhmlſt. Und beſonders, wo man kunſtlicher

Dungung ſich bedienet hat, da laſſe man ja thieriſchen

Dunger darauf folgen.

d. 2.

Naſſe und kalte Aecker befärt man fruher, hitzige und
trockene, ſpater. Denn in dieſen verliert der Miſt ſeine

Wirkung geſchwinder, und in jenen auſſert er ſie ſpater.
Eben ſo auch im Betreff des Dungers. Riadvieh und
Schweinemiſt wird eher, als Schaf. und Pferdemiſt aufs
Feld geſchafft. Denn erſterer wirkt. langſam, letzterer ſchnell.

J. 3.
Die Miſtſtatte ſey nahe bey den Stallen, von dieſen

durch einen gepflaſterten Gang aetrennt und mit einer Um—

machung umgebtn, daß das Vieh den Miſt auf dem Hofe
nicht vertrage. Rinnen fuhren den Urin aus den Stallen
hinein. Man laſſe in alle Abtritte, Stroh einſtreuen, und

dieſes, ſo wie alles Nachtgeſchirr, auf die Miſtiſtatte ſchaffen.

Jſt wegen ſtarken Regengußen eine Miſtpfutze nothwendig,
ſo laſſe man mit derſelben bey durrer Witterung den Miſt
begießen.

Hauptſachlich theile man die Miſtſtätte, wenn man ſie

ausfahren will, in zwo Halften, und laſſe auf diejenige, mit
der man anſangt, nicht eher wieder Miſt aus den Stallen
ſchleppen, bis ſolche ganz rein iſt. Alsdann wird auf der
leeren Stelle eine tuchtige Unterlage von langem Roggen—

oder Oehiſuacſtroh gemacht, darauf aubkgemiſtet, und bey der
anbern Halfte mit Fahren wieder angefangen. Dadurch ver
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hindert man, daß man nicht ſtrohigten und ganz friſchen ſl

„Miſſt auf die Aecker bekommt. J

J

li

li

ur

Es iſt gut, wenn alle Pferde Rindvieh und Schwei-—
l

N

J

I

neſlalle auf die Miſtſtatte herausgehen, und daß dadurch der IL

verſchiedene Miſt mit einander vermengt werde. Niur muß n

man alsdenu die Pferdeſtalle kurz vor den Rindviehſtallen in

n

ausmiſten laſſen, damit der Miſt von erſtern ſogleich von letz-

term beteckt werde, weil das Rindvieh ihn gerne frißt.

gJſſt man aber in dem Falle, kalte und naſſe Felder zu
beſitzen, ſo thut mau wohl, ſolche mit unvermiſchtem Pferde—

und Schafmiſte zu befahren.

Einige wollen, ſoll den Miſt auf

und waunn herumſtechen laſſen, damit der untere oben und der Ae—
obere unten hinkomme. Dies wurde freylich von Nutzen, mn.

aber in großen Wirthſchaften ſehr ſchwer und weitlauftig
nachzuahmen ſeyn.

Jn den Schaſſtall laſſe man manchmal Miſtpfutze
j

l

il
in

ſchaffen und damit gießen, denn dadurch wird der Schafmiſt u
gar ſehr verbeſſeit. Auf Kleeacker kann man ebenſalls die

IJ
Miſtpfutze im Spat und Fruhjahre bey truben Wetter kurz J n

vor einen Regen,“) mit großem Mutzen fahren laſſen, wel— in n

Man beladet einen Wagen mit zwey alten Faßern, und

macht anſtatt des Spundlochs eine große Oeſfnung, durch

welche die Jauche in das Faß gefullt wird. Jn die beyden unm
UnFaßboden, die vorne und hinten uber den Wagen ragen, wird

ein Zapfen angebracht, der leicht herausgezogen werden kann,

und unter denſelben ein viereckigtes mit Lochern verſehenes

Bret, damit die Jauche, welche
aus dem Faße lauft, ſich in n

wie durch eine Sprutzkanne ausbreite, wahrend daß der Wa—
ſuf

ſinnn

ull n

gen langſam auf dem Kleeacker herumfahrt. Vor dem Zap un

uü

fen kann noch inwendig ein Strohwiſch gelegt werden.

Bey htißem Sonnenſchein die Kleeacker und Wieſen mit Miſt— 442
jauche zu begießen, iſt mehr ſchadlich als gut. u

T

ül
D

i ſeen
ut

S

S
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Die Miſtpfutze zu einem Dungmagazin anzuwenden,

namlich daß man Stroh hinein ſchmeißen wollte, taugt gar
nichts, denn ſolches fault darin nicht.

g. 4.
Wie viel Fuder Miſt ein Morgen oder ein Acker bedur—

fe, lant ſich im Allgemeinen nicht beſtimmen.
Hierbey richte man ſich

1) nach der Gute und Beſchaffenheit des Bodens;
2) was vor Gewachſe man erbauen will;
3) nach der Art des Miſtes, womit man dungt.

Es iſt wohlgethan, die Aecker lieber alle ſechs Jahre
tuchtlg zu duncen, als alle drey Jahre ihnen den Miſt nur
gleichſam koſien zu laſſen.

Man ſehe darauf
1) daß der Miſt auf dem Felde ſo egal wie moglich, ſo

wohl in Haufen geſchlagen, als auch verbreitet werde.
Ein Hauſen muß vollig ſo groß wie der andere und von
gleicher Entfernung ſeyn. Dann iſt es deſto leichter ſie
wohl zu ſtreuen.

Und hier wird die Muhe bezahlt, wenn man vor der
Miſtfuhre einen vernuünſtigen Menſchen mit einem Spa
ten auf den Acker gehen laßt, der ſo viel Schritte als
man ihm vorgeſchrieben hat, abſchreitet, und in gleicher
Weite einen leichten Stich thut, um den Knechten be—

merkbar zu machen, wohin ſie jeden Haufen ſchlagen

ſollen.
Zwiſchen zwey Haufen muß von der folgenden Reihe

immer wieder einer zu ſtehen kommen, welches denn
dieſe Figur macht:

2) Muß man darauf ſehen, daß der Miſt ſo bald als es
ſich nur thun laßt, untergepflugtwerde. Durchaus
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muß man ihn nicht lange liegen laſſen, weil ſeine beſten

Tdeile verfliegen.

Hieraus folget die Lehre

g. 5.
Ueberdungen giebt Lagerkorn,zu ſparſame Dungung dunne,
ſchlechte, ungleiche Frucht.

Diejenigen Stellen, wo die Miſthaufen ſchon einige Zeit
gelegen haben, brauchen keinen Dung mehr, und davon muß
die Gabel den Miſt rein wegnehmen.

g. 6.
Schafdünger iſt von der kraftigſien und ſchnellſten

 Wirkung. Man kann in dem Schaſſtalle taglich ſtark ein—

ſtreuen und den Miſt darin ſo hoch liegen laſſen, wie man
will, ohne daß man Abnahme zu befurchten hat. So bald
man ihn aber reine herausgefahren, ſo mache man ſo gleich
wieder eine Unterlage, zum wenigſten ein Paar Schuhe hoch;
denn das Schaf laßtoft ſeinen Urin weg, und dieſer geht
ſonſt verloren.

Es hat auch ſeinen großen Nutzen, die Schafe
vor dem

Austreiben ein paarmal im Stalle aufzujagen, weil dann
das Schaf am meiſten ſtallt und pfercht. Ferner halte man
darauf, daß die Knechte des Mittags nicht anders lagern, als
auf ſeinen eigenen Feldern.

Schafmiſt giebt man kalten fſeuchten Boden. Der
Hordenſchlag oder Pferch iſt noch von ſchnellerer Wirkung
als der Miſt, halt aber nicht ſo lange vor als dieſer. Man
dungt gemeiniglich damit, wo es, wegen der Entfernung,
mit der Axe zu dungen, zu beſchwerlich iſt; doch muß man
einmal wieder mit  Miſte abwechſein.

Es iſt bey einem Landguthe ein großer Fehler, wenn eskeinen Hordenſchlag halten kann; denn der Miſt nicht

hinreichen will, da muß der Pſerch herhalten, und man kann

damit in ſehr kurzer Zeit ein großes Stuck dungen. Nur iſt
ebenfalls die wichtigſte Regel, ſo bald als moglich den Pferch
unterzupflugen, und das kann ſo gleich geſchehen, ſo bald als
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die Horden nur zweymal fortgeruckt ſind. Wer Stroh ge—

nug hat, der wurde ſo ubel nicht thun, wenn er es in die
Horden einſtreuen ließe, dies mußte aber vorher auf der He
xelbank funf bis ſechs Zoll lang geſchnitten werden.

g. 7.
Der Pferdemiſt iſt ſehr hitzig, doch ſchadet er gehorig

verfault, und etwas tief untergebracht, ſelbſt hitzigen Feldern
nichts. Am beſten iſt er mit Kuh und Schweinemiſtver-
miſcht. Auch iſt er unvermiſcht gut auf Kleefelder zu fahren
und dieſelben vor dem Winter damit zu bedecken. Alsdann
muß er aber wieder auf die Miſtſtatte gebracht werden, damit
er ſeine verlorne Gute wieder erhalte. Zur Bedeckung des

Klee's kann man ſich ganz friſchen Pferdemiſts bedienen.

g. 8.
Die Schweine nahren ſich von Wurzeln, Krautern

und Unrath. Daher iſt ihr Miſt kalt, ſchleimigt und ſett.
Auf hitzigen leichten Sandfeldern thut er die beſte Wirkung.
Uebrigens verbeſſert ihn ſehr die Vermiſchung mit Pferde
miſte.

9. 9.
Miſt von Rindvieh iſt der haufigſte, den man erhalt,

und weil er weder zu hitzig noch zu kalt iſt, auf alle Felder
zu gebrauchen. Jch empfehle gar ſehr die Stallfutterung,
als das einzige Mittel ihn an Mentze und Gute zu vermeh—

ren, ſ. Kap. 6. ſ. 5. Nur hinlanglich, oft, gleich und dick
eingeſtreut und nicht ofterer, als hochſtens die Woche zwey

mal ausgemiſtet, damit ihm der Urin ſeine wahre Gute
giebt.

Man theile ſein Stroh ſo ein, daß man bis zur Ernte
und kurz nachher, bis man wieder Zeit zum Dreſchen hat, ja
hinlangliches zur Streue behalt, weil imSommer die Kuhe,
wegen der grunen Krauter-Futterung den Miſt am meiſten
vermehren. Wem alsdann das Stroh zur Streue mangelt,
der kaufe ſich welches; es wird ihm hundertfaltig wieder er—

ſetzt.
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g. 19.
Miſt vom Federvieh und beſonders von Tauben, iſt

von der großten Wirkung, nur ſchade, daß man ihn nicht in

Menge erhalten kann. Jch habe ihn auf die Saatfurche,

vom Wagen herab ſchaufeln und nur dunne ſtreuen laſſen,
alsdann mit dem Saamen zugleich eingeegget, wodurch ich

Wunder bewirket.
Je langer dieſer Miſt gelegen, je beſſer iſt er. Auf

Kleeacker geſtreuet, hat auch er großen Nutzen.
ſ. 11.

Ganſe-und Entenmiſt, iſt unvergohren der allerſchlech—

teſte. Man ſoll ihn niemals weder friſch aufs Land bringen
noch mit anderm Miſte vermengen. Erſt durch Gahrung und
Faulniß muß er brauchbar gemacht werden.

J. 12.
Menſchenkoth und Urin ſind ſehr kraftige Dungungs·

arten, aber mit Stroh vermiſcht noch nutzlicher; weil ſie

allein gar zu hitzig und brennend ſind. ſ. Kap. 2, ſ. 3.
F.

13.
Haare, Haute, Lumpen hackt man klein und weichet

ſie, ſo wie auch die Hornſpahne, ehe man ſich derſelben

zum Dungen bedienet, in Lauge und Miſtjauche ein. DieHornſpahne ſind fur alle Erdarten gut, beſonders kalten Fel—

dern und kalkigten, kreidigten Boden. Man ſaet ſie bey

windſtillem Wetter und pfluget ſie bey der Saatfuhre unter.
ſ. 14.

Viele wollen anruhmen, Erbſen und Wicken zu ſaen,
und dieſe, wenn ſie in voller Bluthe ſtehen, unterzuackern,
und das nennen ſie grüne Dungung.

Am beſten ware nun wohl ſolches Sandfeldern. Allein
ich ruhme es auf keinen Fall an, und man hat ja wohl viele

andere Mittel ſich zu helfen, die wirkſamtr ſind, als dieſe

grune Dungung und nichtſo koſtbar. Denn man rechne nur
den Prels eines Scheſſel Erbſen oder Wicken, davon man,
wenn ſie reif werden, einen gewiß großern Vortheil hat, als
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betin Unterpflugen, die Ernte mag ſo ſchlecht ausfallen wie
ſie will, ohne noch das ſo nutzliche Erbſen-und Wickenſtroh

in Anſchlag zu bringen.

Man leſe unten von der Abhandlungder Erbſen weiter

nach.

g. 15.
Wenn man den Klee ein Jahr genutzt hat, ſo pfluget

man ſolchen, nachdem man ihn wieder etwas hat erwachſen

laſſen, um, und ſaet Wintergetraide hinein. Oft thut Wai
zen hierzu beſſer, als Roggen, der noch ſtehende Klee und
ſeine Wurzeln dungen zwar, doch erfordert es einen an ſich

ſelbſt guten Boden, wenn es gerathen ſoll. Man mache da.
mit anfanglich den Verſuch auch im Kleinen.

J. 16.
Moos, Laub, Schilfgras, Tannennadeln, kann

man ſich in Ermangelung des Strohs bedienen. Doch dies

alles fault langſamer, und iſt keins davon ſo gut, als

letzteres.
g. 17.

Von der Salzaſche oder Abgangen aus den Sali
nen, hat man dreyerley Arten, die aber alle einen Urſprung
haben. Es ſind qute Mittel auf naßes, ſchweres, kaltes

Feld, ſo wie auf Wieſen und Kleefelder beſonders gut, nur
nicht auf lockern ſandigen Boden anwendbar.

ſ. 18.
Aſche befordert das Wachsthum, erwarmt das Erd—

reich, beizet das Moos weg und entwickelt die im Boden ent
haltenen ohligten Theile. Fur Wieſen wahlt man rohe Aſche,

fur Aecker, Seifenſiederaſche, und mit dieſer kann man am
fuglichſten die auſggegangenen Sommerfruchte beſtreuen.

Um die rohe Aſche zu ſammeln, thut ein ordentlicher

Landwirth ſehr wohl, wenn er ſich dazu ein gewiſſes Behalt
niß machen laßt; denn dadurch erhalt er folgende Vortheile:

iſt er der Sorge ganz uberhoben, daß durch Unvorſich—

tigkeit des Geſindes Feuerſchaden entſtehen konnte.
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h) Gevwinnt er dadurch ungleich mehr Aſche, als er ſonſt
erhalten wurde. Und es iſt unglaublich, welche Vor—
rathe durch dergleichen ordentliche Aufſammlung und
Verwahrung in einem Jahre aufgebracht werden kon—

nen: denn die Aſche verzehret ſich durch das lange und
anhaltende Feuer, und das Geſinde ſchuttet dieſelbe als

eine geringſchatzige Sache, bald hier hin, bald dort hin,
dder verkauft ſie wohl gar.

o) Behait dieſe, bald in Sicherheit gebrachte Aſche, ihre
beſten Salze in ſich, und befordert daher das Wachs

thum des Graſes ungleich mehr, als eine todte ausge—

brannte Aſche. Nur muß man nicht alle Jahre immer

einen Fleck damit dungen; und noch beſſer iſt es, wenn
man nach ihrer Ausſtreuung Miſtjauche daruber her

gießen laßt.

Dieſes Aſchenbehaltniß kann auf ſolgende Art eingerich.

tet werden:

Man laßt es nach der Große ſeiner Wirthſchaft „an
einem dazu ſchicklichen Orte, in Form eines Mehlkaſtens, von
Mauerſteinen bauen, und Thurhaken und Haſpen, zur obern

Bedeckung deſſelben, mit einmauern. Zu Erſparung des

Daches wird es abhangig und alſo eingerichtet: deß ein hol
dzerner eichener Deckel, welcher mit Bandern und Ketteln ver

fehen, auf der inwendigen Seite aber mit Eiſenblech beſchla—

gen werden muß, ſolches verwahre; und das Regenwaſſer,

weäen der dachformigen Lage, beſſer davon abſchießen kanne.
Dabey muß die Gewohnheit eingefuhrt werden, daß wochent—

lich an einem, oder noch beſſer, zweh gewiſſen Tagen, fruh
vor dem Einheitzen der Stuben, das Ausräumen aller
Wirthſchafts und -Wohnſtuben, auch Brauerey und
Branntwein. Oeſen geſchehe.

Hierzu muuen. noch uberdies einige eichene Gefaße mit
J

Deckeln verſehen, und.die außer dieſem Gebrauche ſtets mit
Waſſer angefullt ſind, angeſchaftwerden. Dasjedis nalige

B



wieder Zuſchließen des Aſchenbehaltniſſes darf aber auch nicht
verſaumet werden.

1 9.
Gerberlohe muß drey Jahre erſt verwlttern, wenn ſie

zur Dungung der Aecker gebraucht werden. ſoll.

g. 20.Gaſſenkoth, Straßenſchlamm, Bauſchutt, be—

ſonders alte Lehmwande, woran ſich viel Salpeter geſetzt

hat, ſchicken ſich fur alle Aecker, und es iſt unverantwortlich,

wenn man ſolches als ein herrliches Dungmittel zu aebrau
chen vernachlaßigt. ſ. unten

dF.
23. Jm Sommer laßt

man
bey trockener Witterung den Staub auf der Straße in Haue
fen zuſammen ſegen, und ſchafft denſelben in die Garten.

J. 21.
Lehmen iſt vortrefflich zur Verbeſſerung eines leichten

loſen Sandbodens; ſo auch fur Flugerde, nur muß er einige

Jahre der Verwitterung ausgeſetzt worden ſeyn.

Gt 22.
Mergel verdient zwar auch Aufmerkſamkeit, man ſey

aber damit ſehr vorſichtig, weil ich aus Erfahrung weiß, daß
ſich dadurch viele Landwirthe den großten Nachtheil zugezogen
haben. Erſtlich, wenn ſie auf die Art des Mergels nicht

genau Achtung gegeben hatten; da doch jeder Boden eine

andere Art von Mergel verlangt. Sandboden erfordert Let—

„ten-Mergel, Lehmboden Sandmergel. Zweytens, wenn ſie

mit dem Dunger nicht gleich wieder abgewechſelt, oder beh

ſehr ausgeſogenem Boden nicht zugleicher Zeit mit Miſt ge—

dunget hatten, weil an ſich ſelbſt der Mergel gar nicht dungt,
ſondern den Boden nur verbeſſert.

Der Mergel wird im Winter aufs Feld gefahren und
in große Haufen gebracht, daß er daſelbſt verwittere. Der

Acker wird wenigſtens einen Zoll hoch damit beſtreuet.



g. 23.
Fluß- und Teichſchlamm ſind kraftige Dungungs.

mittel. Wenn der Teich groß iſt, ſo kaun man, nachdem

er aögelaſſen worden, Furchen darin aufwerfen, wodurch
Beete entſtehen, welche man mit Kraut bepflanzen oder vor
dem Ausfahren noch mit Lein und Hafer benutzen kann;
ſonſt aber ſticht man ihn gleich tief aus, nur muß er einen
Winter hindurch recht ausfrieren und verwittern, ehe man
ihn aufs Feld fahren kann, und wenn man ſich einige Jahre
dazu Zeit laßt, ſo iſt es noch beſſer, denn je murber er wird,
deſto ſchoner iſts. Man denke nur nicht, man wolle den
Teichſchlamm den Sommer hindurch durch bloße Sonnenhitze
trocken bekommen. Nein! er wird ohne erhaltenen ſtarken
Froſt nie ſo murbe, daß er zur Dungung tauglich ſey.

Dlie gewohnliche Methode iſt, ſolchen in Haufchen wie

Miſſt zu ſchlagen, ſtreuen zu laſſen, und ihn unterzupflugen.

Weil aber dazu eine große Menge erſorderlich iſt, und der
Acker damit dicke bedeckt werden muß, wenner gehorige und
baldige Wirkung thun ſell, ſo halte ich folgende Weiſe fur
die zutraglichſte, und von welcher ich den beſten Erfola erfah—

ren habe. Man mußte denn ein ſchlechtes Flerkchen im Acker
beſonders verbeſſern wollen, da kann es alsdann einige Zoll
dick mit Schlamm uberfahren werden.

Es ſey Teichſchlamm, oder auch Lehmwand und Schutt,
ſo fuhre man ſolches, nachdem erſterer, wie ſchon geſagt, ge
nug ausgewittert iſt, in große Haufen, bey Froſt oder ſonſt
gnten Wegen, und wenn man am wenigſten zu thun hat,

auf das Stuck, welches man damit dungen will. Jeder
Haufen kann acht bis zehn Fuder erhalten, und ohngefahr
dreyßig bis vierzig Schritte gleich weit von einander geſchla—

gen werden.“) Den Sommer uber bey trockener Witterung

werden ſie alsdann zweymal, nachdem ſie grun worden, um

H. Das Gleiche hierbey hat denſelben Nutzen wie bey den Miſt—

haufen.
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geſchaufelt. Man laſſe ſich ubrigens nicht abſchrecken, daß

man denke, dies alles mache zu viel Arbeit. Man greife

nur das Werk an, es gehet leichter als man glaubt, und wird

einem reichlich einſt vergolten werden. Ein Kerl kann be—

quem in einem Tage drey bis vier ſolche Haufen mit Ord—

nung umarbeiten. Es wird der Schlamm, Bauſchutt, oder

Lehmwand, dadurch murber und klarer gemacht, von Stei—

nen, die etwa noch darin ſind, vollig gereiniget, der Sonne,
Uuft und fruchtbarem Regen geoffnet, das Beraſen gehindert,

und der Ort, auf welchem der Haufen geſtanden, erhalt auch

dadurch wieder einmal eine Pflugart.

Willl man die Sache noch verbeſſern, und hat keinen

gar zu großen Mangel an Miſte, ſo laßt
man an jeden Hau—

fen noch zwey zweyſpannige Fuder kurzen ſpeckigten Miſt fah
ren. Der Menſch ſchaufelt alsdann eine Lage von dem

Schutte, Schlamme oder Wandhaufen, ſtreuet darauf Miſt
mit der Gabel, hierauf wieder eine Lage Schutt, und ſo wei
ter, bis immer eins das andere deckt. Oben darauf macht

endlich der Schutt den Schluß, damit in Sonne und Luft

die Kraft des Miſtes nicht verfliege. Wenn er dann das

zweyte Mal wieder an den Haufen kommt, um ihn umzuar—

beiten; ſo wird ſchon aller Miſt verzehret ſeyn, und er hat

weiter nichts zu thun, als nur umzuſchaufeln. Beſolgt man
letztere Methode, ſo kann man auch ganz gewohnliche Erde,
etwa von Hugeln und Aufwurſfen dazu nehmen, und ſich eben—

falls auch den beſten Nutzen davon verſprechen.“)

Jſt nun die Beſtellungszeit daſo wird zur Saat ae
pfluget, und ſo bald die ganze Gebreite, oder will man

ben

Acker nicht zu ſehr ausdorren laſſen, nur ein Stuck davon fer
tig iſt, werden die Haufen herumgeſtreuet, hieraufder Saa
me ausgeworfen, und gleich hinter her Saame und Mengerde

mit einander eingeegget.

2) Mit dem Mergel wurde man wohl auch auf dieſelbe Weiſe
verfahren konnen.
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Damit das Herumſtreuen von letztern deſto eher von
Statten gehet, ſo geſchiehet ſolches mit dem Wechſelwagen

alſo: Es werden zwey Wagen, einer mit zwey Pferden, der
andere aber unbeſpannt, an den erſten Haufen geruckt, daß
ſie ſolchen in die Mitte nehmen. Zwey Menſchen laden die
Mengerde auf, ein anderer nebſt dem Knechte, der den Wa—

gen herumfahrt, werfen ſie wieder ab. Unterdeſſen wird der

andere Wagen wieder voll geladen, und ſo immer fort. Der
eine Menſch muß rechter Hand, und der Knecht welcher fahrt,

linker Hand, ſo weit wie ſie konnen, die Mengerde abwerfen.
Haben ſie nun beyde Seiten ganz gleich dicke beworfen, ſo

ruckt der Wagen langſam an, und der Knecht wirft einige
Schaufeln vorne herunter, wo die Pferde geſtanden, der an-
dere Menſch aber hinten herunter, wo der Wagen gehalten

hat. Auf dieſe Art gehet die Arbeit von Statten, und kein

Fleckchen bleibt ungedungt. Diejenigen Oerter ober, wo die
Menghaufen zuletzt gelegen, werden mit einer Hacke etwas
aufgelockert.

Wollte man die Menghaufen an einen andern Ort
machen, als auf die Gebreite, die ſie dungen ſollen, ſo wur—

de, wenn einem auch nicht der Platz dazu fehlte, doch die Zeit
in der Beſtellung ganz gewiß mangeln und ſolche zu ſehr ver
zogern, um alsdenn erſt die Mengerde dahin zu ſchaffen.

g. 24.
Gyps loſet die ohligten Theile auf, zieht Feuchtigkeit

aus der Luft an, und verſchließt ſie inden Boden. Folglich
iſt er gut fur Pflauzen die Feuchtigkeit lieben und beſonders

Kleefeldern uagemein dienlich,“) welche man am beſten im
zeitigen Fruhjahre, nach vorhergegangenem Regen, Schnee—
ſchauer, oder wenn man ſie zum voraus merkt, damit be—

ſtreuet. Hierzu braucht man ihn roh und gemahlen und auf

 Die Dachſchiefer von Steinkohlen, und zwar diejenigen, wel—

ſche die Kohlen am nachſten beruhren, ſollen gleichen Nutzen
dem Kleeacker bringen, und faſt darzu noch beſſer ſeyn.
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einem Flecke, der einen Scheffel Roggen Ausſaat betragt,
rechnet man einen Scheffel Gyps. Alles Vieh muß aber
davon entfernt werden.

Man kann auch ſchon gypſen, wenn noch Schnee das

Feld bedeckt, weil es beym Zerſchmelzen deſſelben mit inden
Boden zieht.

Eben ſo wenig mit Gyps, als mit
9. 25.

Kalk rathe ich auſſerſt ſelten Aecker zu dungen, und
durchaus nicht warmes Land, ſondern kalte thonigte Felder.
Eigentlich dungt Kalk gar nicht, ſondern befordert nur die

Faulniß, loſet zahe Safte auf und erwarmt. Wenn daher
der Boden nicht ſchon kurz vorher gut gedunget worden, und
ſoiches bald nachher wieder geſchiehet, darf man niemals den—

ſelben mit Kalk allein befahren.

Außer dem aber muß allemal bey dem Kalchen und
Gypſen zu gleicher Zeit mit fettem Kuhmiſte gut gedunget
werden.

Der Kalk. wird vom Brennofen weg, auf eine Scheun—

tenne oder Schuppen, und andere zwar bedeckte, aber von
der Luft durchſtrichene Orte geſchaft, und daſelbſt ſo lange ver—

wahret, bis er ganz wie Mehl zerfallen iſt. Um ſolches zu
befordern, wird er von Zeit zu Zeit umgeſchaufelt, und kann
zuletzt mit Urin beſprengt werden. Jn' der zweyten Pflugart
wird dieſes Kalkmehl ausgeſaet und bey durrer Witterung
oder zu befurchtendem anhaltenden Regen, ſogleich eingeegget.

g. 26.
Auch mit gelben Sande und Kieße kann man kalte,

naſſe, thonigte Felder verbeſſern. Sie erwarmen ſie, machen
dieſelben locker, und zur Annahme des Dungers geſchlckter.

*e
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g. 27. J

e) Endlich muß ich noch einer Art Dungung erwahnen,

die man Jmpragnation, oder auch Schwangerung des
Saamens nennt; und welche einige Schriftſteller, die von
der Oekonomie geſchrieben haben, gar ſehr anruhmen. Jch
ſelbſt habe damit noch keinen Verſuch gemacht, und zweifie

an dem glucklichen Erſolg davon ganzlich. Dieſes Einweichen

kann wohl ein ſchnelleres und gleicheres Aufgehen bewirken,

allein da der Keim des Kornchens in der Folge nichts, als die

magere Erde unter ſich findet, worin es durch die Ausſaat
J

verſetzet worden iſt, ſo iſt mir nicht wahrſcheinlich, daß das
vorhergegangene Einquellen, in Urin, Seiſen- oder Regen
waſſer, und dergleichen, fernerhin ſeine Kraft auf Wachs—

thum und Trieb zeigen und zur Starke des Halms und der
Aehre etwas beytragen konnte. Ueberdies mochte durch das

zu lange Einweichen in einer dergleichen ſtarken Beize, der

Keim Schaden leiden; und wollte man dieſe Sache ins große

treiben, ſo wurde ſolche wegen der damit verknupften Weit
lauftigkeiten nicht wohl moglich ſeyn.

Wer indeſſen doch neugierig iſt, einen Verſuch damlt

im ganz Kleinen zu machen, dem rathe ich die ſo ſehr ange—

prieſene Methode des ſeel. Hofraths Daries, geweſenen Do
ector und Profeſſor zu Jena, zu befolgen. Und. wer Reicharts

Land und Gartenſchatz nicht bey der Hand hat, worin

man ſolches findet, dem will ich es hier zu Gefallen ab
ſchreiben.

ſ

In

J

„Jch GDaries) laſſe die fette Miſtjauche in Gefaße
J

ſammeln und zu dieſer Urin von Menſchen gießen, ſo daß von
jeder Art die Hulfte im Gefaß iſt. Dieſes Faß laſſe ich an in
einen Ort ſetzen, wo es vor dem Regen und Sonnenſchein be
deckt iſt. Wenn dieſe Materie in Gahrung gegangen, ſo II

laſſe ich ſie in einen eingemauerten Keſſel ſchutten, unter wel

Es iſt dies ſo ein Projekt, wie mit allen Sae- und Dreſchma
J

ſchinen, Muhe, Koſten, Zeitverfaumniß, und ſehr wenig en
J

Allt
Nutzen. n



chen man Feuer machen kann. Jch laſſe ein gelindes Feuer
anmachen, daß ſich dieſe Materie erwarmet und daß ſie ab—

rauchet, bis ſie mit einer Haut uberzogen wird. Alsdenn
ſiehet ſie aus wie Oehl, das aus Nußſchalen geſotten wird.
So bald dies geſchehen, ſo laſſe ich dieſe Materie in ein ande—

res Faß ſchutten und in dieſem ſtehen, bis ſie ſich abgekuhlet.
Komnmnt die Zeit herbey, da ſoll geſäet werden, ſo laſſe ich in
dieſen Saft den Saamen ſchutten, ſo daß er wenigſtens eine
Hand hoch uber den Saamen ſtehet. Der Saame blelbet

in dieſem Safte vier Tage und vier Nachte liegen, alsdenn
wird er herausgenommen, naß auf das Feld gefahren und
untergeäckert. Jm Jahre 1750 habe ich dies zuerſt mit
Gerſte verſuchet, hierzu einen recht ausgeſogenen Acker er—

wahlet, der in dem vorhergehenden Jahre die Wicken kaum
einen Finger hoch getrieben hatte, und der erſt im Fruhjahr
geſtoppelt worden. Mein Nachbar hat einen friſch gedung.
ten Acker gehabt. Dieſe Felder ſind in einem Tage beſtellt
worden, und meine Gerſte hat weder an Schocken noch an

Kornern der Gerſte meines Nachbars etwas nachgegeben,
ſie hat vielmehr einige Vorzuge gehabt. Jm Jahre 1751
habe ich dieſe Verſuche unter einerley Umſtanden bey der

Korn. und Waizenſaat, und 1752 bey dem Dunkel, ge—

macht, und ich habe allemal das ſchonſte Getraide mit er-
wunſchter Ausbeute erhalten. Jn dem verfloſſenen 1753
Jahre war der Verſuch dieſer:«

„Jch ließ vier Acker, die in einem Stuck gelegen und
die von einerley Gute ſind, auf einerley Art bearbeiten, die
eine Halfte mit ordentlicher Gerſte, und die andere mit Ger—
ſte, die von obigem Safte geſchwangert warden, in einem Ta
ge, zu gleicher Zeit, auf einerley Art beſtellen. Jene hatten
das Schickſal des verfloſſenen Jahres, das von Mangel des

Regens gewirkt worden, ſie war kleinhalmig und ſtand ſehr
dunne. Dieſe ſtund merklich beſſer, die Aehren waren

Warum? Weil durch das Einquellen der Saame leichter und
gleicher hat aufgehen konnen. Der Verf.
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langer, wie jene. Und ich habe nicht nur von dieſem Stucke
beynaheein und ein halb Schock mehr eingeerntet, als von
jenem, ſondern das Schock von dieſer Gerſte hat auch bey—

nahe ſechs Kannen mehr geſchuttet, als das Schock von jener,
Dies hat mich endlich ſo dreuſte gemacht, daß ich in dem ver—

floſſenen Herbſte dreyßig ode Aecker mit Korn und Waizen,

der mit dieſem Saſte iſt geſchwangert worden, beſtellen laſſence
u. ſ. w.

g. 28.
Ein ordentlicher Landwirth macht ſich ein Verzeichniß

von ſeinen Feldern, und merkt an, nicht allein was darauf iſt
gebauet worden und wie viel, ſondern auch, ob ſolche ſind ge—

dunget worden und mit welrher Art von Dungung, damit er

auch darin immer ſchicklich abzuwechſeln weiß.
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Drittes Kapitel.
Wie jedes insbeſondere zu beſtellen iſt.

Weunn
es kein Sandland oder Flugerde iſt, was man zu

bearbeiten vor ſich hat, ſondern ſchwarzer oder Lehmboden, ſo

erhalt zu allem Wintergetraide der Acker, vier, oder noch beſ—

ſer, funf Pflugarten. Außerdem laßt man es bey zwey und
dren Arten bewenden, well ſonſt durch das ofte Pflugen der
Acker zu locker und die Pflanzen durch den Wind entbloßt,
durch die Sonnenhitze aber ihre Wurzeln verdorren wurden.

Hierbey richte man ſich ganz nach der Landesſitte.

Jch bemerle hier hingegen ein fur allemal, daß ich in
der Zukunft nur fur ſchwarzen und Lehmboden geſchrieben ha
ben will.

J., 1.

Die erſte Pflugart heißt das Braachen und wird auch

II

J

das Stoppeln genannt, weil dabey die Stoppeln des Som
mergetraides umgeackert werden. Will man dem Acker nur
vier Pflugarten geben, ſo geſchiehet das Braachen vom May
an bis zum Ende des Juntus, und zu Zeiten, wenn man
wegen Regen in anderer Beſtiellung-nichts vornehmen kann.
Doch iſt immer auch hierbey zu

beobachten, daß man damit

n
ſogleich aufhort, als es anfaugt zu ſchmieren und die Erde

urn ſich nicht mehr ſchutten will. Kap. 1. d. 4. Hingegen ſoll

ure der Acker funf Pflugarten erhalten, ſo kann, damit man die

Zeit dazu gewinne, das Stoppeln vor Winters im gang ſpa
ln nn

ſinn Aecker zu braachen und ſo fort, bis endlich in der Saatzeit

ten Herbſt, ehe es einwintert, geſchehen. Dann erhalt dies

I

in un Stuck die zweyte Pflugart, ehe man noch anfangt die andern

J die funfte Pflugart zu allererſt erfolgen muß.

J

Es ware zwar gut, wenn es anders moglich ſeyn konn-
te, daß man alle Aecker vorm Winter braachte, um ſie zur
Winterkraft recht empfanglich zu machen. Allein alsdann
mußte man auch im Stande ſeyn, ſie ſchon wieder im erſten



Fruhijahr, wenn das Land grun werden wollte, zu wenden

und ſo weiter, weil man aber wegen der ubrigen Beſtellungen

unmoglich Zeit darzu haben und das Unkraut daher zu ſehr

uuberhand nehmen wurde, ſo brachte man ſich mehr Schaden

als Nutzen.
Das zweyte Pflugen, ſo man Wenden oeder Ruren

nennt, wird drey bis ſechs Wochen nach der Braache, bey

ſchonem Wetter, wenn das Land vom Unkraut zu grunen

annfangt, vorgenommen, und dabey kann am fuglichſten der

Miſt untergebracht werden, welches ſonſt auch ſchon bey den

Stoppeln geſchehen kann. Ueberhaupt muß-man ſich hierbey

nach Zeit und Umſtanden richten, denn oft iſt es einem erſt

moglich, den Miſt zur dritten, ja wohl gar vlerten Pflugart

auf das Feld zu ſchaffen. ſ. Kap. 1. ſ. G.

Die dritte Art wird im Auguſt abermals wenn der Acker

grun werden will, verrichtet und heißt Dreyarten oder
Glattfelgen.

Endlich pfluget man zur Saat. ſ. Kap. 1. h. 6 und

g9.?) Hat man abhangige Felder, wo man befurchten muß,
daß das Waſſer bey großem Gewitter die Saat verſchlemme,

ſo ziehe man ſchrag durch eine tiefe Furche, ſo genannte Waſ—

ſerfurche,“) und dieſe kann man auch dazu anwenden, wenn

man auf den Aeckern Flecke hat, wo das Waſſer gewohnlich

ſtehen bleibt.

Am beſten aber man helfe ſich bey ſolchen Tiefen durchs

flugen; namlich: man pfluge ſolche ſo lange zuſammen,

bis ſie gehoben worden, und dabey kann man ſich nach dem

Wer Steine auf ſeinen Aeckern hat, der laſſe ſte vorher ableſen

und in Haufen bringen, daralsdann, wenn der Saame hin—

ausgefahren worden iſt, die lebigen Wagen ſolche bey dem

Heimfahren auftaden und zur Ausbeſſerung der Dorfwege mit
„verwenden koönuen.

»**n) Am Ende der Waſſerfurchen kann man noch uberdies einen

breiten und tiefen. Graben anbringen, worin ſich die abge—

ſchlemmte fette Erde von den Jeckeern wieder ſanumelt, und

wenn ſolcher davon voll iſt, laſt man ihn ausgraben und die

nachſte Tiefe damit ausjſullen.

5

 ô
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Abhange richten. Was Zuſammenpflugen und Auseinander-—
treiben heißt, das laſſe man ſich von jedem Ackermann zeigen

und erklaren.“)

ſJ.  2.
Der Raps oder Winter-Rubeſaamen ſo zum Oehl

ſchlagen gebraucht wird, und eins von den wichtigſten Er—

zeugniſſen iſt, wenn er gut gerath, erfordert einen fetten und
mit Schafmiſte, in der Braache ſtark gedungten Boden,“)
der ſeine vier Pflugarten erhalten hat. Die Beſſtellzeit iſt
kurz nach Bartholomai bis Maria Geburt. Der Saame
wird fehr dick oben auf dem mit der Egge beſtrichenen

Lande geſaet und gleich eingeegget.

Wo es viel Wild und beſonders Trappen giebt, muß
den Winter hindurch große Aufſicht gehalten werden.

Das Einernten geſchiehet nicht zu bald, aber auch nicht

zu langſam. Wird der Raps zu bald geſchnitten oder ge
hauen, ſo werden die Korner klein und taub, geſchiehet es zu
langſam, ſo fallt der mehrſte und beſte Saamen heraus.

Man muß ſich dabey nicht daran kehren, wenn auch hin und
wieder Stengel noch grunlich ſiud, ſondern ſo bald die mei—

ſten Kapſeln gelb werden, zurErndte ſchreiten. Einige Oe
konomen wollen, man ſoll den Rubeſaamen ſammt der Wurzel
ausreiſſen, alsdann konnte man ihn noch zeitiger abmachen,

und er reiſte noch beſſer in den Haufen. Wer Leute, Zeit und

Geld dazu hat, der kann dieſe Verfahrungsweiſe befolgen.
Am kurzeſten iſt es nun wohl, man laſſe ihn abmahen.

Hat manan der Landſtraße liegende Aecker, ſo iſt auch da
ſelbſt bey Zeiten Graben zu machen, nicht zu vergeſſen, da ich
beobachtet habe, daß meiſtentheils ſolches erſt alsdann ge—

ſchiehet, wenn der Acker oder die Saat ſchon in den Grund
gefahren iſt.

vn) Ueberdungen kann man zum Rapsſo leicht nicht.

a) Namlich ſo dick, als kleiner Saame nur geſaet wird, wel—

ches allezeit mit drey Fingern und nicht anders geſchehen
kann. Ein Fleck von einem Scheffel Korn, erfordert 1ä Metze
Raps.
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Die Garben werden Schock oder halbe Schockweiſe,
wie Heuſchoberauf dem Felde, oder wenn man zu viel Regen
befurchtet, auf dem Hofe, oder auch in der Scheune auf
Hauſen geſtellt, und das ſo lange, bis der Saame durchge—

hends ſeine Reife erlangt hat. Bey dem Einfahren bedient

man ſich großer Tucher, Planen genannt, damit wenn Kor-
ner ausfallen, ſie nicht verloren gehen.

Es ſchreiben zwar auch einige Bucher, daß dieſes un—

nothig ſey, man wird aber bald vom Gegentheile uberzeugt

werden.

Eben ſo wenig iſt das Rapsſtroh gut zur Futterung zu
gebrauchen, wohl aber zur Unterlage in den Miſtſtatten und

andern Orten, wo es Zeit genuq  zum Faulen hat.
Der Saame muß, nachdem er ausgedroſchen, dunne

auf einem luſtigen Boden aufgeſchuttet werden.

Wernicht Platz in der Scheune hat, der kann das Dre—

ſchen bey guter Witterung, ſogleich auf dem Felde vorneh—

men, und hierzu die Planen ebenfalls gebrauchen.

Den Augenblick, da der Saame vom Lande iſt, wird
daſſelbe umgeackert, und wenn es wieder vom Unkraute grun

geworden, noch eine Pflugart gegeben und alsdann gegen

Michaelis ohne alle weitere Dungung mit Waizen beſtellt,

wovon ich die beſte Ernte erfahren habe. Das zweyte Jahr
darauf kann Gerſte, und das dritte Jahr Hafer in dies Stuck

kommen; oder auch das zweyte Jahr mit Hafer und das

dritte mit Sommerung in der Braache, als z. B. mit Kar
toffeln u. ſ. w. benutzet werden.

g. 3.
Der Winterwaizen verlangt ebenfalls einen guten und

gedungten Boden. Die Alusſaut geſchiehet davon kurz vor
oder nach Michaelis. Daß er dunner als Roggen geſaet

wird, iſt ſchon erwahnt worden. Wo ein Scheffel Roggen
gebraucht wird, da ſaet man nur drey Viertel Waizen hin.

Zur Verhutung des Brandes, nehme man als eine ge-

wiſſe Regel an:

10
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1) Man wahle allezeit alten vorjahrigen Saamen zur

Ausſaat, oder in deſſen Ermangelung kalke man den
neuen Waizen, und das geſchiehet folgendermaßen: der.

Saame wird, den Tag vor der Beſtellungauf die Tenne
gebracht, mit fetter Miſtjauche begoſſen und dann um—

geſchaufelt, bis er egal durchnaßt iſt. Dann nimmt

man auf zehn Scheffel Waizen, zwey Metzen in der
Uuft ſich ſelbſt geloſchten Kalk, eben ſo viel Aſche und

etmas Salz, und menget das mit nochmaligem Um—

ſchaufeln unter den naßen Waizen. Jn dieſer Beitze
liegt der Saame vier und zwanzig Stunden, langer aber

ja nicht, ſonſt mochte er wohl gar nicht aufgehen.

Wahrſcheinlich wird der Grundſtoff zum Brande, den

die unvollkommenen und nicht recht zur Reife gelangten

Korner in ſich haben, dadurch erſtickt, und die weitere

Anſteckung verhindert. Unterdeſſen bey aller dieſer

Vorſicht erhalt man dennoch oft Brandt, welches aber

nicht der eigentliche, ſondern nur ſo genannte Flug  oder

Staubbrandt iſt, und lange nicht den Schaden verur—

ſacht, als jener. Dieſer zuletzt erwahnte Brandt ent
ſtehet vermuthlich von einer Lohe oder ſchlimmen Thaue,
welcher in die Bluthe gefallon iſt.

2) Sae man niemals von brandigem Getraide, und wenn
man kein anderes hat, kaufe man lieber Saamen, von
welchem man verſichert, daß dieſer Fall dabey nicht iſt.

3) Erwahle man Saamen von recht reif gewordenen

Waizen, und den man aus Beſorgniß vor heftigem

Winde nicht zu fruh hat abmahen laſſen.

Der Waizen erfordert viel Aufmerkſamkeit, denn ſo bald

man ſiehet, daß er ſeine Reife erlangt hat, muß man mit
dem Abmahen ja nicht weiter zaudern, ſondern lieber die Leute

vom Roggen, wenn ſie auch damit noch in voller Arbeit be—

griffen waren, wegnehmen, und dabey anfangen laſſen. So
bald

einen ein ſtarker Wind uberraſcht, der ſehr großen Scha



den verurſachen kann, muß
man den Waizen im Augenblick

in Schwade niederhauen laſſen.

Es iſt nicht undienlich bey ſtarkem Froſte, die Schafe
auf die Waizenſaat treiben zu laſſen, wenn anders ſich ſolche

vor Winters wohl beſtockt hat, und man dabey die gehorige
Aufſſicht nicht verſaumet, damit ſo bald Thauwetter einfallt,
oder die Sonne zu ſtark wirkt, ſo gleich das Abhuten einge-

ſtellt wird.

Bis im May kann man den armen Leuten gern erlau—

ben, darin graſen zu gehen, weil dadurch der Waizen vom
Unkraute gereiniget wird, nur muſſen den Weibern oft ihre
Korbe viſitirt werden, daß man ſiehet, ob ſolche falſch graſen,
(namlich den Waizen mit abſchneiden) und ſie dadurch in be—

ſtandiger Furcht erhalt.
Auch kann man gegen Pfingſten, nachdem es die Wit.

terung giebt, und ehe der Waizen geſchoßt hat, ſolchen oben

an den Blattern abſchneiden laſſen, welches man Schrapfe
nennt, und ein herrliches Futter fur die Kuhe iſt.

Hierbey iſt aber wohlizu merken:

1) ſteht der Waizen nicht ſehr fett und iſt geil in die Hohe
gewachſen, ſo muß niemals geſchrapft werden.

2) Muß dabey ja nicht das Herz der Staude beruhrt,
ſondern nur allein die Spitzgen an den Blattern konnen

mit der Sichel abgenommen werden.

3) Muß ſolches nicht anders, als bey kuhler feuchter Wit.
terung geſchehen, weil ſonſt die Blatter weiß und gelb,

und die Stauden an ihrem Wachsthum verhindert

werden.

9. 4.
Der Winterroggen iſt das aller wichtigſte Produkt,

auf deſſen Anbauung man den großten Fleiß wenden muß.
Er wird, wenn dazu gut gedünget worden, nach dem Wai—

zen bis Ende Oktober beſtellt. iJſt aber dazu gar nicht ge—

dungt worden, ſo ſaet man ihn eher, und kann ſolches ſchon'

von der Mitte des Septembers an geſchehen. Jm letzten
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Falle empfehle ich nochmals das funfmalige Pflugen, wovon
man den Nutzen gewiß ſpuren wird. Es giebt zwar ſolchen

guten fetten Boden, wo man auch dies entubrigt ſeyn kann,

und wo man nicht einmal zum Roggen dungen darf, wenn
er ſich nicht uberwachſen und. lacerhaft werden ſoli; ſolche

Gegenden ſind aber ſelten, und dann heißt es: Richtet euch

nach Zeit und Umſtanden.
Unterdeſſen durch das oftere Pflugen wird man auch in

dem allerfeſteſten Booen ſich Vortheil und keinen Schaden
bringen.

gſ. 5.
Dinkel wird in magern ſteinigten Gegenden mit Nuz.

zen gebauet, denn er nimmt mit dem ſchlechteſten Boden vor
lieb, und iſt im Ausdruſch ſehr reichhaltig.

g.6.
Wintergerſte, ob ſolche mit. Vortheil zu bauen iſt,

damit habe ich noch keine Probe und Erfahrung gemacht. Jſt
einer wegen einer ſtarken Bierbrauerey viel Gerſte benothigt,
und kann nicht genugſame Sommergerſte erbauen, ſo mag er

mit der Wintergerſte den Verſuch machen. Allein außerdem.

thut wohl ein jeder beſſer, wenn er ſein Winterſeld lieber zu
Roggen und Waigzen anwendet, beſonders da die Wintergerſte
einen gut gedungten Boden verlangt.

g. 7.
Erbſen iſt eine von den nutzlichſten Fruchten, die man

am haufigſten erzeugen ſollte. Es iſt ein ſchones Quellfutter,

beſonders fur Schweine, und in Noth auch fur Pferde, bey
letztern aber nicht anhaltend zu gebrauchen, weil ſie ſonſt leicht

davon blind werden.

Bey der Schaffutterung iſt das Erbſenſtroh ſehr

wichtig.
Am vortheilhafteſten ſäet man die Erbſen in die Braache

ungedungt, auf ein Land, das vor drey Jahren gedungt und
vor Winters“) gefelget worden, damites die Winterkraft er

Felgen heißt: die Sommerſtoppeln im Herbſt umpflugen.



halten und Schnee und Eis ſich beſſer ins Erdreich ziehen

und ſolches befruchten konnen.

Ferner bemuhe man ſich Fruh- oder zeitige Erbſen zum
Saamen zu erhalten, weil ſolche eher, als die gewohnlichen

vom Lande kommen, da, wenn dieſes geſchehen, die Stop
peln etwas tief umgepfluget, die Horden darauf geſchlagen,
noch einmal gewandt, und endlich auf den Herbſt mit Rog—

gen beſtellt wird. Hat man aber ſchlechtes Erdreich vor ſich

und keinen Hordenſchlag, ſo pfluge man nur die Erbſenſtop—

pel zweymal vor Winters um, und ſae im Fruhjahr wieder
ungedungt Gerſte hinein, wovon man eine gute Ernte erwar
ten kann; denn die Erbſen ſommern an ſich ſelbſt nicht ſehr,
und es giebt gar Gegenden, als im fruchtbaren Thuringen,

wo Erbſen ungedungt und gleich hinterher auch ungedungter

Roggen, ſehr gut gerath.
Die Erbſen zum Saamen beſtimmt, muſſen ſehr muh

ſam ausgeſiebet werden, weil bey ihnen noch haufiger Un.
krautſaamen, als in anderm Getraide ſich befindet. Auch

muß man Saamen erwahlen, worunter keine ſogenannte

Stockerbſen ſind, die braun ausſehen, ſich ſchlecht kochen laſ—

ſen und einen ubeln Geſchmack haben. Man kann ſolche

gleich an der purpurfarbnen Bluthe erkennen, da die andern
guten weiß bluhen. Wenn aber die Erbſen hin und wieder
kleine Locher haben, ſo ſchadet ſolches nichts, und ſie gehen,

wenn ſie geſaet werden, dennoch auf. Denn die kleine Made,
welche die Locher verurſacht, beruhrt nie den Kim. Des—

gleichen haben die Erbſen die wunderbare Eigenſchaft an ſich,

daß von gewiſſen Strichen Landes ſie ſich nicht weich kochen

laſſen und wenn man auch ſelbſt dahin Erbſen von Orten
ſaet, wo ſie ſich kochen laſſen, ſie dennoch aus der Art ſchlagen.

Die Erbſen werden noch etwas dunner“) als Waizen,
von der Mitte an bis zu Ende des Marzes, geſaet, vier

Zoll tief untergepfluget, geegget, und endlich gewalzt. Sind

Siehe Kap. 1,8. 9. Denn hier liegt es auch in der Natur
der Sache ſelbſt, daß man Erbſen etwas dunner als Waizen

faet



es aber Spat und keine Fruherbſen, welche man beſiellt, ſo

mag ſolches erſt im Anfange des Aprils geſchehen. Die Erb—

ſen zu dungen, iſt nicht rathſam, denn bey haufig erfolgtem

Regen wachſen ſie zu ſehr in das Stroh und legen ſich dann

daß ſolches angeht, und das Vieh es nicht wohl freſſen will,
hingegen bey großer Durre verbrennen ſie in dem friſchen Miſte.

Das Abmahen muß bey ſchonem klaren Wetter geſche

hen, wenn man keine Gewitter zu befurchten hat, denn die

Erbſen, wenn ſie naß werden, laufen aus ihren Kapſeln, und
das Stroh verdirbt ſehr leicht. Maan laßt ſie ſo lange in

Schwaden liegen, und vor den Tauben huten, bis letzteres

vollkommen durre geworden und eilt alsdann mit Aufbinden

und Einfahren ſo ſehr, wie man nur kann. Sie werden mit

Nutzen auf die Bodentenne geſchafft, damit ſie luftig liegen.

J.
8..

Bohnen, die ſogenannten großen Pferdebohnen, zu
erbauen, empfehle ich ebenfalls gar ſehr, beſonders wer tiefe

naſſe Felder beſitzt, denn auf Bergen und ſehr trockenen Bo
den gerathen ſie ſchlecht, auf ebenen gleichen Feldern, wenn
die Regen nicht ſelten ſind, aber auch oft gut, nur erwahle

man dazu, ſo wie auch zu Erbſen, kein ſolches Land, was
mit Quecken und Wildhafer verunreiniget iſt. S. ferner

g. 24.
Die Behandlung iſt ganzlich der kurz vorher gegange

nen gleich, ſo wohl bey der Beſtellung als in der Ernte, und

ſind auch in die Braache am vortheilhafteſten zu Ende des

Marzes ungedungt zu ſaen.

Wer die Muhe daran wenden wollte, ſie, wenn ſie

etwas erwachſen ſind, zu jaten und von dem grobſten Unkraute

befreyen zu laſſen, ſchaffte ſich auch dadurch Vortheil; und

ſollte es ſich ereignen, daß bey naſſen Jahren, die Stengel

gar zu hoch wuchſen und immer mehr Bluthen anſetzten, da
ſie doch allbereits ihre Schoten hatten, ſo konnte man zwar
ihre Gipfel einen Schuh hoch abſchneiden (wie einige okono
miſche Bucher vorſchreiben), damit der Saft gehemmt werde,
und die Bohnen beſſer zur Reife gelangten; allein wie viele



.35

Stengel wurden nicht bey dieſer Arbeit zerquetſcht und dadurch
mehr Schaden als Nutzen gebracht werden.

.Geſchroten ſind die Bohnen ein ganz unvergleichliches
Futter, fur alles Vieh und beſonders fur Kuhe.

Die Pferde freſſen ſie, mit Hexel vermiſcht, gerne, und
ſind ihnen ein ſehr geſundes und nahrhaftes Futter, das, wenn
man es ihnen ungeſchroten geben will, vorher, vier und zwau
zig Stunden, eingequelit werden muß. Das Bohnenſtroh
freſſen die Schafe mit vieler Begierde ab.

ſ. 9.
Linſen, die gemeinen und die Pfenniglinſen, ſoommer

etwas ſtark, das heißt, ſie nehmen dem Boden ſehr die Kraft
zu nachfolgenden Gewachſen, doch kann man ſie in kleiner
Quantitat in der Braache bauen, ſo viel als man nur zur
Haushaltung braucht. Das Stroh davon iſt ein ſchones

Futter, fur Schafe, Lammer und Kalber; allein Pferden iſt
es ſchadlich, eben ſo wie das Erbſenſtroh. Jhre Erziehung
iſt ganz einerley mit den Erbſen; auch ſpringen die Schoten

gerne auf, wenn ſie beregnet werden, und ſchon abgedorret

ſind.
g. 10.Wicken ſind auch in die Braache gegen Ende des Aprils,

ungedungt zu ſaen, und muſſen nicht ſo tief als Erbſen un—

tergepflugt werden. Alle ubrige Behandlung und Vorſich
tigkeit aber dabey, iſt wie bey jenen anzuwenden. An Orten,
wo es wenig Wieſewachs giebt, kaun man die Wicken grun
abhauen, dorren, und anſtatt des Heues gebrauchen. Doch
darf das Abmahen nicht eher geſchehen, als bis die Korner in
den Schoten gelb werden wollen, auch muſſen ſie zu dieſer Ab—

ſicht etwas dicker geſaet worden ſeyn. 2

J. 11.
Sommerrubeſaamen, oder Sommerohlſaat, wird,

wo der Boden es erlaubt, mit großem Vortheil in der
Braache erzogen, wozu aber ſtark gedungt werden muß.

Jm halben Junius ohngefahr iſt die Beſtellzeit deſſel.

ben. Der Saame wird nicht ſo dick, als die Winterrube-
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ſaat geſaet, welches am beſten nach einem kleinen Regen zu
bewerkſtelligen iſt; denn er hat den Sommer hindurch viel

Feinde, als anfanglich die Erdflohe, welche alsdann durch

den feuchten Boden etwas weichen, daß der Saame freudiger

heraus kann Jn der Folge ſind ihm die ſogenannten Pfeif-
fer ſehr gefahrlich, welches weiße Maden ſind, und die jungen

Saamenkorner, ehe ſie vollkommen werden, ausfreſſen. Des-—

gleichen ſtellen ſich auch in manchen Jahren ſchwarzbraune

Raupen ein, wodurch dieſe Oehlſaat ſehr in ihrem Wachs
thume verhindert wird.

So bald dieſelbe reif und vom Felde iſt, wird der Acker

umgerifſen, und vor dem Winter noch mit Roggen beſtellt,

im ubrigen in allen Stucken damit verfahren, wie beym

Raps erwahnt worden.

G. 12.
Der Flachs wird ebenfalls in der Braache erzeuget

und muß vor Winters dazu geackert ſeyn, wie dies eine allge—

meine Regel iſt, die bey aller Sommerung befolgt werden

muß.

Der Lein**) oder Flachs erfordert einen nicht ſchweren,
aber locker und wohl zugerichteten, doch ungedungten Bo—

den *ua), der noch nicht zu ſehr ausgeſogen worden, und wel—

chem man ſeine vier Pflugarten giebt vn4u)
Man kann ihn ſchon zu Anfange des Mays und noch

eher ſaen, und dies heißt Fruhflachs. Jch halte aber mehr

von der ſpatern Beſtellung, und dieſe geſchiehet kurz vor oder

nach Vitus, als den 15. Junius gleich nach.einem leichten

 Das einzige und beſte Mittel in den Garten ſeine Pflanzen
vor den Erdflohen zu ſchutzen, iſt oft des Tages ſolche mit der
Gießkannte zu beſprutzen.

Man laſſe ſich guten Rigaer Lein kommen.

»*n) Jn Gegenden, wo gar zu ſchlechter Boden iſt, wird wohl
auch zum Lein gedungt, doch braucht man die Vorſicht, die
Dungung darzu ſchon vor Winters mit ganz kurzem Miſt vor—

zunehmen.
Jmmer eigene Kraut- und Flachs-Lander zu haben, lauft

ganz wider die goldene Regel: Wechſele mit allen Gewachſen
ab.
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Regen, oder am beſten, wenn man ſolchen mit Gewißheit
vermuthet, weil auch ihm anfanglich die Erdflohe gefahrlich
ſind, aber nach einigen Tagen, da er aufgegangen, ihm nichts
mehr ſchaden konnen. Der Saame muß ſehr dick“) auf den
mit der Egge uberſtrichenen Acker ausgeworfen werden, daher

man ſolches einige mal wiederholen kann, denn ſonſt wird der
Flachs grob. Alsdann wird er ſo lange eingeegget, bis kein

Saame mehr zu ſehen iſt. Wenn ſich Unkraut im Flachſe
findet, muß er, nachdem er ohngefahr drey Zoll hoch worden,
gejatet werden. Jſt er aber hubſch dick und egal aufgegangen, und
man iſt ſo vorſichtig geweſen, dazu ein reines Land erwahlt zu
haben, ſo wird ſich auch kein Unkraut ſo leicht zeigen, oder wenn
ja noch einiges vorhanöen, vom Flachſe ſelbſt erſtickt werden.

Den Flachs muß man, wenn er gelblich wird, aber
noch nicht vollig reif iſt, raufen laſſen. Dadurch wird er
feiner, und erhalt ein beſſeres Geſpinſte. Das gewiſſe Kenn
zeichen davon iſt, wenn von unten her ſeine Blatter, oder
vielmehr Federchen, gelb werden under dieſe fallen laßt; dann
wird er in Bundchen gebunden, zu Hauſe geſchafft, durch die
Reffe, welches ein eiſerner Kamm iſt, gezogen, damit die
Knoten, oder Saamenkapſeln herunter gehen, welche nach—

dem ſie von dem ubrigen Unrathe gereiniget worden ſind, auf
einen Haufen zuſammen geſchafft werden, daß ſie ſich auf ein
ander erwarmen und zur vollkommenen Relfe gelangen. Am
dritten Tage werden ſie auf Tuchern in der Sonne oder auf
luftigen Boden ausgebreitet, damit ſie recht trocken werben

und endlich vorMauſen, die ſie gerne angehen, wohl verwahrt,
bis zu gelegener Zeit, da ſie ausgedroſchen werden konnen.

Und dieſe Art Lein, nennt man Droſch.

Man hat aber noch eine Art von Lein, den man Klang
nennt, und deſſen Knoten, ſo bald ſie ſich in den Haufen er—

warmt haben, nothwendig bey Sonnenſchein auf Tucher aus

Man erinnere ſich aber hierbey, wie bei jeder Ausſaat, des
g. 8. Kap. 1. Und dann heißt es hier: Aſt der Boden ſehr fett,
ſo ſaet man dick, iſt er aber etwas ſchlechter, ſo ſaet man fehr
dick.

a————————;—ä——
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geſchuttet werden muſſen, weil ſie durch die Sonnenſtralen

von ſelbſt aufſpringen und nicht brauchen ausgedroſchen zu

werden. Dieſe letzte Sorte von Lein wird nicht ſo lang, aber

feiner, wie jene.

Wenn nun der Flachs von ſeinen Knoten befreit worden,

wird er in kleine Bundlein, welche die gemeinen Leute Buſſen

nennen, gebunden, ins Waſſer geſchafft und mit Steinen be—

ſchwert, ſo daß das Waſſer daruber hingehet, denſelben aber

doch nicht fortfuhren kann, zu dem Ende man auch Pfahle
durch die Bundlein ſchlagt. Es muß aber kein friſches Quell—

waſſer ſeyn, weil niemals der Flachs darin ſo gut und bald

wird, ais in ſtill ſtehenden Sumpfen und ſehr langſam fließen

den Bachen, darin das Waſſer matt, warm und weich iſt..
Hier muß genau darauf Achtung gegeben werden, daß er

nicht uber die Zeit liegt und zu ſtark roſtet. Das ohnfehl—

barſte Kennzeichen der Roſtung iſt, wenn man nach einigen

Tagen, da man vermeint, daß es mochte genug ſeyn, einige

Halme herausziehet, und ſolche weich anzufuhlen ſind, auch

ſo man ſie mit einem Meſſer in der Mitte von einander ſchnei—

det, an der Scharfe einige Faſerlein hangen laſſen, und im
ſtillſtehenden Waſſer, wenn man ſie in ein kleines Knaul zu

ſammen gedruckt hinein wirft, nach und nach unterſinken.

Sollte aber dieſes Knaulchen von zerſchnittenen Halmchen auf

dem Waſſer ſchwimmen und ſich nicht in die Tiefe begeben

wollen, ſo laßt man den Flachs noch etwas langer in dem

Waſſer liegen, bis es nach wiederholter Probe genug iſt.

Findet man ſolches, ſo wird der Flachs fein rein im

Waſſer abgewaſchen und ein Buſſen nach dem andern auf
einen dazu bequemen Ort aufgeſturzet und etwas aus einander

gebogen, damit Luft und Sonne ihn recht trocken mache.

Wenn ſolches geſchehen, hebt man ihnin einer luftigen trock—

nen Kammer auf, bis er nach Gelegenheit abermals in die

Sonne gebracht werden kann, und daſelbſt auf eineni Steine
mit dem Blauel oder Handkeule ſtark geklopft wird. Fer
ner wird der Flachs wieder in die Sonne gebracht, gebrechet,

geſchwungen und endlich gehechelt.
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Hlierbey will ich noch erinnern, daß zwar die Behand
lung des Flachſes, wie auch von andern Produkten, die ich

ſchon beſchrieben habe, oder wovon ich noch reden werde, auf

andere Weiſe geſchehen kann, ich aber meine gezeigte ſur die

beſte halte, und daher alle ubrigen, obgleich ſie mir ſonſt wohl

auch bekannt ſind, nicht fur!nothig' erachte anzufuhren.

Da der Lein das Land ſehr ausſauget, ſo rathe ich, das
Feld, worauf er geſtanden, umzupflugen, die Horden darauf

zu ſchlagen oder in deren Ermangelung gut zu dungen, aber—

mals zu wenden, und es den Winter uber ruhen zu laſſen,

aber aufs Fruhjahr mit Sommergetraide, als Sommerrog-

gen, Gerſte n. ſ. w. zu beſtellen.

g. 13.
Kartoffeln oder Erdapfel muſſen, in einer wohl ein

gerichteten Landwirthſchaft, in großer Menge erbauet werden;

und dieſes gehet am beſten auf folgende Art an:
Man ſchreitet, in der Mitte des Aprils, das dazu be

ſtimmte Feld, welches in derBraache liegen, und vorWinters

dazu muß umgepflugt worden ſeyn, in die Lange aus, und

ſteckt alle dreyßig oder vierzig Schritte einen Zweig.
vlel Zweige, als weniger einen es ſind, ſo viel muß man auch

Leute zum Legen der Kartoffeln haben. Sind es z. B. zehn

Zweige, ſo braucht man neun Leute dazu, wovon jeder von
ihnen im Legen ſo lange zu gehen hat, bis er am folgenden

Zweig gelangt, da alsdann der zweite Menſch zu legen an
fangt, u. ſ. w.

Die Sacke mit den Saamenkartofſeln werden zwiſchen

jedem Zweige vertheilt, damit die Leute bequem dahin gehen

und ihre Eymers oder Handkorbe wiederum anfullen konnen.

Zwey Pfluge, jeder mit zwey Pferden beſpannt, pflugen.das

Stuck wenigſtens ſechs Zoll tief mit breitenFurchen langſam

um, und bleiben dicht hinter einander; denn ſonſt giebt es Un
ordnung. Die breiten Furchen und das tiefe Pflugen, iſt
dabey ſehr zu bemerken, wenn die Kartoſſeln gut gerathen

ſollen. An den Streichbretern aber wird ein Stuckchen

angenagelt, daß die Furchen einander recht decken.
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Hinter dem zweiten Pfluge legen alsdann die Leute die

Kartoffeln ein und ein halb Fuß breit jede von einander, und
drucken ſolche an der Furche etwas an. So bald ſolches durch

das ganze Stuck verrichtet worden, muß man es walzen, aber

nicht eggen laſſen, weil ſonſt die Kartoffeln wieder herausge

riſſen werden.
Folgende zwey Regeln, ſind hierbey noch zu beobachten.

1. Es muß niemals zu den Kartoffeln gedungt, aber wohl
ein Acker erwahlt werden, welcher noch Kraft in ſich

hat; denn im friſch gedungten Lande wurden ſie zu ſehr

ins Kraut wachſen, oder verbrennen.

2. Nehme man zu den Saamen- Kartoffeln die mittlern.

Die ganz großen ſchneide man in Stucken, daß aber

an jedem Stucke ein Keim bleibe. Die ganz kleinen,

die wie die Nuſſe ſind, taugen zum Saamen nichts.

Die wilden Kartoffeln ſind zwar viel ergiebiger als dleſe,

allein man will ſie zur Futterung fur das Vieh nicht ſo gut
halten.

Wenn nun die Kartoffeln mit ihrem Krautriche voll—

kommen ſich zeigen, werden ſie hubſch angehackt und vom Un
kraute gereiniget. Man muß nie das Krautrich abſchneiden

laſſen. Geſchiehet es eher, als es ganz gelb worden, ſo thut

man den Erdapfeln an ihrer Vermehrung und Wachsthume

großen Schaden; geſchiehet es aber erſt alsdann, ſo iſt kein

elenderes Futter fur das Vieh als dieſes. Denn wenn man
auch es ſelbſt grun ſich dazu bedienen wollte, ſo wurde es im
mer noch ein ſchlechtes Futter ſeyn.

Auf dieſelbe Weiſe, wie die Kartoffeln eingepflugt wor
den, kann man ſie ſehr bequem, und mit wenig Unkoſten wie—

der auspflugen. Nur muß dies mehr wie einmal wiederholt,

und dazwiſchen ſo lange und ſo oft geeget werden, bis keine

einzige Kartoffel mehr zum Vorſcheine kommt. Beym zwei—

tenmaligen Pflugen ſo wohl als bey dem Eggen, braucht man
weniger Leute zum Sammeln, als man beym Legen gehabt.

Mit der fernern Benutzung des Landes kann

inan die Methode befolgen, die ich bey dem Lein
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land angerathen habe, weil Kartoffeln auch etwas
ſommern.

F. 14.

Mohren oder gelbe Ruben verdienen als ein ſehr gu
tes Viehfutter auch in Menge angebauet zu werden. Man
nehme aber friſchen Saamen von den gelbrothen Mohren.
Das Land wird dazu in der Mitte des Aprils ſehr tief, we

nigſtens einen guten Spatenſtich tief, gegraben, es iſt aber

nicht nothig, daß dazu gebraacht, noch weniger gedungt

worden iſt. Der Saame wird etwas dunne aufgeſaet und
gut untergeharket, beſonders aber denSommier uber einige
mal gejatetund ganz vom Unkraute rein gehalten. Andere
Sachen als Mohne und dergleichen darunter zu ſaen, halte

ich nicht fur gut. Beſſer iſt es, man baue jedes Gewachſe

allein.

Da das Graben und oſtere Jaten, welches die Mohren
erfordern, in der Landwirthſchaft vielZeitwegnehmen, ſo iſt
es immer vortheilhaft, wenn man verſchiedenen armen Leuten,

jeden von ihnen ein Stuck Land zu einem Pfunde Mohren
ſaamen einraumet, welches ſie bearbeiten, beſaen, jaten, und

wieder ausgraben muſſen. Sie geben alsdenn die Halfte der

erbauten Mohren ab, und thun drey Tage Ablade-Frohne
in der Ernte noch uberdies dafur.

Das Ausnehmen der Mohren muß nicht auf einmal,
ſondern nach und nach geſchehen, weil ſo bald die Mohren
eingefahren worden, ſogleich davon das Krautrich abgeſchnit

ten und dem Viehe vorgefuttert wird. Die Mohren aber

werden im Keller zu weiterm Gebrauche aufgehoben.

Den Acker benutze man ferner nach obiger vorgeſchlage

nen Weiſe beym Lein.

g. 15.
Das weiße Sommerkraut oder Kappuskraut und

das blaue Strunkkraut iſt zur Vlehfutterung in Menge
im Felde zu pflanzen, ſehr anzurathen, und letzteres dazu
noch dienlicher, well es nicht ſo weichlich iſt, nicht ſo leicht
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fault, und die Raupen?) es nicht ſo gerne angehen als erſte—

res. Man chut wohl, von beyden Sorten zu erbauen; denn

das Weißkraut iſt wieder in der Wirthſchaft zur Speiſung
beſſer zu gebrauchen.

Der Acker, wo beyde Sorten hingeſteckt werden ſollen,

muß mit fettem Miſte recht ſtark gedungt worden ſeyn, wel
ches entweder im erſten Fruhjahre, oder auch den ganzen

Winter hindurch, wenn es die Witterung leidet, geſchehen

kann. Der Miſt wird tief untergeackert, und damit ſolcher

recht von der Erde bedeckt, und es den Pferden bey der ſtar—

ken Dungung erlelchtert werde, ſo iſt es gut, wenn hinter je—

dem Pfluge eine Perſon mit einem Harken hergehet und den
zerſtreueten und ſich zuſammen gehauften Miſt aus einander

gleichet und in die Furche einziehet.
Zuletzt kann das Stuck noch uberwalzet werden. Nach-

dem der Acker wieder vom Unkraute grun worden, wird er
gepoſet, damit der Miſt von der Egge recht zertheilet wird,

und mit dem Pfluge umgewandt.

Was das Erzeugniß der Pflanzen anbelangt, ſo wird

der Kapsſaamen im Anfange des Marzes bis zum Ende des

Aprils auf wohlgedungte Beete im Garten dick außgeſaet und

zu deren Dungung habe ich Tauben und Huhnermiſt am be
ſten gefunden.

Die Erdflohe trachten den kleinen Pflanzchen ſehr nach,
daher empfehle ich das oſte tagliche Beſprengen als das ein
zige Mittel dawider. Man darf nur mit der Hand auf die

Erde fuhlen; ſieht man alsdann die Erdflohe ſpringen, ſo iſt
es Zeit, die Gießkanne wieder zu ergreifen, denn ſo lange,

als der Boden feuchte iſt, liegen ſie ganz feſte darauf.

Kurz vor oder nach St. Johannistag iſt die beſte Zeit
der Verpflanzung im Felde. Der Acker wird hierzu mit der

Egge uberfahren, mit kleinen ſchmalen Furchen zwar, aber
tief umgepfluget und wieder wohl geegget, bis er recht locker

Das Kraut vor den Raupen zu bewahren, ſoll ein untrug
liches Mitiel ſeyn, wenn man um die Krautlander Hanf ſaet.
Verſucht habe ich's aber nicht.
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und klar worden. So bald alsdenn der Himmel ſich trubet,

und man Regen zu hoffen hat, ſo eile man die Pflanzen aufs
Land zu bringen.

Beym Ausraufen derſelben, kann man das Beet, wor
auf ſie ſtehen, und wenn ſolches ſehr durre iſt, ſtark begießen,

damit die Pflanzen williger herausgehen und nicht beſchadigt

weerden, auch wohl etwas Erde an den Wurzeln hangen bleibe,

daß ſie deſto beſſer bekleiben konnen.

Mit dem Pflanzenzieher, was eine Art von großer

Harke mit drey Zapfen iſt, werden den Leuten die Reihen be
zeichnet, und man hat darauf zu ſehen, daß ſie die Pflanzen
unten an den Wurzeln beym Einſtecken derſelben mit dem
Pflanzenſtocke nicht verletzen, aber auch recht wieder damit an
drucken; weil ſonſt die Pflanzen, wenn der Wind mit ihnen

wackeln kann, leicht verdorren. Eben ſo wenig muß gedul—

det werden, daß ſolche auf den Acker blos hingeworfen und

—oe—Wenn gar keine Ausſicht zum Regen iſt, und man den
noch ſein Kraut gerne pflanzen will, ſo iſt folgende Weiſe ann
zurathen: En werden an jedem Ende und in der Mitte des
Ackers einige Locher, ohngefahr zehn Zoll im Diameter ge—

macht, hierin etwas Waſſer gegoſſen und mit der Erde ver
miſcht. Jn dieſen Brey nun, wird die Wurzel der Pflanze
eingetauchet, bis ſie ganz davon uberzogen iſt und damit

J

verpflanzet.

Nach weniger Zeit wird, wie bey den Kartoffeln geſagt

worden, die Erde. mit einer breiten Hacke angehackt.

Gegen den Herbſt laßt man die unterſten Blatter bis
an den Krautkopf abblatten und benutzt ſolche fur das Vieh
nach und nach. Etvywas ſpater laßt man auch die Kopfe hoh n

len, nachdem man derſelben benothigt iſt.

Wo die gar ſpate Beſtellung zur Winterfrucht nicht ſo

ſchadlich iſt, als an den meiſten Orten, da kann man den

Krautacker noch daſſelbige Jahr mit Wintertoggen beſaen,

außerdem rathe ich abermals, lieber ſelchen umzupflugen

J
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und den Winter uber bis zur Sommerbeſtellung ruhen zu
laſſen.

g. 16.
Rothe Ruben, und zwar die langen, die den Vorzug

vor den dicken runden, ſogenannten Runkeln haben, ſind ein
vorzugliches Futter fur das Rindvieh und welches am allermei
ſten auf die Milch wirkt. Man baue ſie daher in großer

Menge an.
Der Acker dazu wird vollkommen ſo behandelt, als wie

vorher geſagt zum Weißkraut. Auchdie Erbauung ihrer
Pflanzen iſt dieſer gleich. Nurl muſſen die rothen Ruben
etwas eher im Garten geſaet werden, daß man mit ihnen
auch etwas eher ins Feld kommen kann. Undda ſiedie Feuch
tigkeit lieben, ſo kann man einen etwas tief liegenden Acker

dazu wahlen. Bey dem Verpflanzen muß die Wurzel ein
wenig abgeſchnitten werden, ohne dem ſie wegen ihrer Lange,

gebogen wurbe.

Viele wollen das Ausſaen der Korner, oder das Stecken
derſelben ſo gleich aufs Feld zum Gerathen der rothen Ruben
fur beſſer halten. Allein ich, der ich beydes erprobt habe,

empfehle das Verpflanzen.
1. Bey dem Ausſaen oder Stecken der Korner, kann

nicht vermieden werden, daß nicht manchmal mehr,
wie ein Kornchen, neben einander fallen ſollte. Fer
ner entſtehen, wie bekannt, ſelbſt aus jedem Kornchen
oft mehr als eine Pflanze, da kommt es alsdenn, daß
drey, vier oder noch mehrere Pflanzchen neben und in
einander wachſen und keine einzige davon eine rechte

Rube anſetzt. Man iſt daher genothiget, die uberfluſſi-
gen ausraufen zu laſſen. Diejenige aber, die ſtehen

bleiben ſoll, wird dadurch mit locker gemacht, und ver—
dirbt endlich auch, zumal wenn darauf Durre einfallt.

2. Wenn die rothen Ruben ſo gleich auf das Land geſaet,

oder ihre Korner geſteckt werden ſollen, ſo muß dies
weitlauftig, einen Schuh im Quadrat geſchehen, (hin
gegen aufs Beet im Garten, ſaet man ſie ſo dick wie
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Raſen) dadurch nimmt das Unkraut uberhand, erſtickt

die meiſten kleinen Pflanzen, ehe ſie ſo groß ſind, bis
man ihnen durchs Behacken zu Hulfe kommen kann.

Den Sommer hindurch werden die rothen Ruben eben
falls geblattet, nur muſſen die Herzblatter nicht beruhrt wer
den. Sind ſie zeitig genug vom Acker, ſo kann man ſolchen

noch mit Winterroggen beſtellen.

J. 17.
Die weißen Ruben ſind wohl auch zur Viehfutterung

zu gebrauchen, da ſie aber wenig auf die Milch wirken und
ſich nicht gut aufbewahren laſſen, ſo hat man nicht nothig ſie
in großer Quantitat anzubauen. Der Acker wird dazu in der
Braache erwahlt, im zeitigen Fruhjahr wohl gedungt, und
erhalt drey bis gar vier Pflugarten. Man bemuhe ſich
Saamen von der langen weißen Rube zu erhalten, die am
mildeſten und weicheſten iſt. Nach St. Johannis gleich

werden ſie in die friſch und flachgepflugte Furche“) dunne ge
ſiaaet und gewalzt, ohne geeget zu werden. Denn durch dieſe

Behandlung entruckt man die Pflanze leichter dem Zahne des

Erdflohs. Auch kann man bey der Ausſaat etwas wenig Erb
ſen mit darunter miſchen, denn an dieſe geht derErdfloh noch
lieber, und manerhalt alsdann dadurch ſeine weiße Ruben.
Ferner ſind die Erbſen nutzlich beym Blatten der Ruben mit

furs Vieh heraus zu reißen um die Korbe der Magde beſſer

und eher auszufullen.

G. 18.
Mohn kann man auch mit Vortheil in die Braache

ungedungt, und wenn der Acker dazu nur vor dem Winter
geſteppelt worden, und einige Pflugarten erhalten hat, an—

bauen. Man muß aber vor dem Berauben der Mohnkopfe,
welches an Orten, wo dieſerAnbau nicht recht gewohnlich iſt,
meiſtentheils geſchieht, ſicher ſeyn, denn ſonſt wurde man ſich

vielem Aerger ausſetzen.

Die vorhergegangenen Pflugarten muſſen aber tiefer verrich.
tet werden.

49
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Der Mohnſaame, der Vorzuge vor den Rubeſaamen

hat, wird nicht nur Centnerweiſe zum Oehlſchlagen, ſondern

auch in einzelnen Quantitaten theuer verkauſt. Man ſaet

ſolchen im Monat April dunne, nachdem das Land fein geeg-—

get worden, und egget nochmals ihn wohl ein. Der Acker

will beſtandig von Unkraut durch einigemal Jaten und Be—

hacken rein gehalten ſeyn. Auch muſſen dabey die zu dick

ſtehenden Pflanzen ausgeriſſen werden, ſo daß ſie wenigſtens

vier Zoll im Quadrat von einander ſzu ſtehen kommen.

Wennihre Kopfe recht durre und hart anzugreifen ſind, und

der Saame inwendig klappert, ſo ſchneidet man ſolche ganz

kurz ab, thut ſie in Sacke, und ſchafft ſie auf einen luftigen

Boden. Allein ſie muſſen auch nicht mehr feuchte vom Re
gen oder Thaue ſeyn, denn ſonſt erwarmen ſie ſich auf einan—

der, und der Mohnſaame verdummelt oder wachſt aus. Zum
Ausmachen der Kopfe konnte man leicht eine Maſchine erfin
den, die mit einer Walze, wie in einer Kaffemuhle eingerich—

tet wurde, wo alsdann der Saame durch einen Durchſchlag

laufen mußte, um von den zermahlenen Stucken der Scha—

len gereinigt zu werden.

Das Stroh wird ausgerauft, und kann, nachdem es

recht durre geworden, zum Einheizen ſehr gut gebraucht wer
den. Der Acker aber wird alſobald umgepfluget, und gleich

nach Michaelis mit Roggen beſtellt, wenn man vorher die

Schafhorde daranf hat haben konnen, oder in deren Erman
gelung, ſaet man im Fruhjahre Gerſte hinein.

gJ. 19.
Safflor oder wilder Saffran iſt auch ein Produkt,

womit der Landwirth einen Verſuch machen kann. Der Bo
den muß hierzu locker zugerichtet, und noch vor Winters mit

kurzem Miſte gedungt worden ſeyn. Jn der Mitte des Aprils
wird der Safflor ausgeſaet, und in Anſehung der Dicke des

Saoens richte man ſich nach der Gute der Korner, oh ſie viel

Mark, wenn man ſie auseinander ſchneidet, in ſich haben,

und ob ſie ganz weiß und glanzend ausſehen, auch ihre Hul.
ſen hart ſind. Denn alsdenn gehen ſie alle auf und konnen
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ohngefahr ſo dunne geſaet werden, daß ſie zehn bis zwolf Zoll
weit von einander kommen. Das Land wird vorher mit der
Egge uberſtrichen, der Saame kommt darauf, und wird wie—

der eingeegget. Wenn er aufgegangen und etwas erwachſen

iſt, ſo wird das Jaten nicht verſaumet und den Sommer
uber nebſt Behacken einigemal wiederholt.

Sie treiben ihre Stengel drey Fuß hoch und gehen in
zehn bis zwolf Saamenkopfe, welche alle ihre Blumen her—

vorbringen; doch wird der mittlere Kopf allezeit einige Ta—

ge eher reif, nach welchen man auch fleißig ſehen muß. Die
Blumen, welche anfanglich gelblich ausſehen, werden nicht
eher abgenommen, bis ſie einigen Regen erhalten haben und
recht braunroth geworden ſind. Das Abnehmen geſchiehet

alsdann mit einem ſtumpfen Meſſer behutſam, vom Morgen
bis gegen Mittag, wie aber die Hitze eintrlat, muß es unter—

laſſen werden, denn ſonſt zerreiben ſich die Blumen und der

Safflor bekommt ein ſchlechtes Anſehen, auch geht viel davon
verloren. Sollte der Safflor vom Thaue, wobey dieſe Ar—

beit am beſten ſich verrichten laßt, noch feuchte ſeyn, ſo wird
er auf einen luftigen Boden ausgebreitet, damit er nicht

ſchimmlich und ſchwarz wird; und kann ſolches ſogleich bey

ſchonem Wetter im Felde auf Tuchern geſchehen.

Je ſchoner der Safflor die Farbe behalt, je beſſer und
theurer verkauft man ihn. Wenn es Jahre giebt, wo der

Regen mangelt, ſo wird er auch nicht ſchon anFarbe. Und
wærer alsdenn betrugen will, der beſprengt ihn mit Rinder Blut,

welches aber den Safflor zum Farbenundienlich macht.

Wollte man ihn aber mit Waſſer, nachdem er abge—

nommen, begießen, und wieder trocken werden laſſen?, ſo er

halt er zwar auch dadurch eine beſſere Farbe, allein man ver
liert alsdann auch wieder mehr am Gewichte.

Gemeiniglich wenn die. Haſelnuſſe gerathen, gerathen

auch die Safflorkorner; und dieſe werden, nachdem ſie aus—

gedroſchen worden, an einem luftigen trockenen Orte dunne

aufgeſchuttet, nur nicht, wo Rauch hinkommen kann, weil

ſie dies wieder zum Aufgehen untuchtig macht.
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Unter den Safflorſtocken ſind einige ſtachlich, welche die

Leute, Monche nennen, andere aber wieder nicht, und dieſe

heißen ſie Nonnen. Dieſe letztern ſind die beſten, weil ſie

großere Blumen, als jene haben. Wer nun die Monche

gerne los ſeyn will: denn nach drey Jahren verwandeln ſich

die glatten alle in ſtachliche und ſchlagen gerne aus der Art:
der muß ſie jahrlich, wenn die Kopfe noch an ihrem Strohe

befindlich ſind, ausleſen.

Die Safflorkorner ſind dem Federvieh angenehm und

konnen auch zum Oehlſchlagen wohl gebraucht werden. Das
Safflor Stroh iſt ein gutes Futter fur Schafe und Ziegen,

und die ubrig gebliebenen Stengel konnen noch zum Feuer-

anmachen benutzt werden.

S. a0.
Hirſe verlangt einen etwas feuchten Boden, und wer

ſolchen hat, der thut wohl, ſo viel als er wenigſtens in ſeiner

Haushaltung braucht, und beſonders den goldgelben, in der

Braache zu bauen. Der Acker dazu iſt vor Winters geſtop—

pelt, erhalt noch zwey Pflugarten, wovon die letzte im An
fange des Mays geſchiehet, wird dann geegget, und derSaa
me darauf, ſo gleich ehe das Land austrocknet, ausgeworfen

und wieder wohl eingeegget. Den Sommer uber iſt das

Jaten einigemal zu wiederholen.

Wenn der Hirſe dann ſeine Reife erlangt hat, wird er

mit der Sichel abgeſchnitten, in Bundel gebunden, und in

einer Plane auf dem Wagen zu Hauſe geſchofft, wo er etliche

Tage in der Scheuntenne auf einem Haufen liegen bleibt, da
mit er ſich auf einander erwarmet und die Korner williger bey

dem Dreſchen aus dem Strohe gehen, welches letztere zur
Streue gebraucht werden kann. Der Acker, worauf der
Hirſe geſtanden, wird nun umgepflugt, und mit dem Schaf-
pferch oder kurzen Miſte gedungt, und im Herbſte wieder mit

Winterroggen, oder im erſtern Fruhjahre mit Sommerrog

gen beſtell t.
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Zu dem ubrigen Sommergetraide, als Sommerwai.

zen, Sommerroggen, Gerſte und Hafer, muß das Land vor
Winters gefelget, das heißt, die Wintergetraide-Sioppel,

umgeackert worden ſeon. So bald die Witterung es im

Februar erlaubt, laſſe man die Felge poſen, das iſt, mit

der Egge uberfahren. Man richte ſich nun weiter 1) nach

der Menge ſeiner Aecker, die man zu beſtellen hat, und treffe

darnach ſeine Einrichtung, nachdem man viel auszuſaen hat.

Darnach fange man früher oder ſpater mit dem Hafer an.
2) Nach der Witterung, ob man zeitiges oder ſpates Fruh—

jahr hat. 3) Nach der Beſchaffenheit ſeiner Aecker, ob

ſolche viel mit Unkraüt und hauptſachlich mit Wildhafer ver—

unreiniget ſind, weil alsdenn die Beſtellung ſpater geſchehen

muß.
Endlich 4) nach der Landesſitte, das heißt: nach dem

Klima, und ob der Boden kalt, trocken, feuchte, oder ſonſt

wie beſchaffen iſt. Jn warmen und trockenen Boden be—

ſtelle man eher, in kalten und feuchten ſpater.

Kann man es moglich machen, und iſt die Arbeit nicht

zu uberhauft, ſo treibe*) man zur Gerſte noch einmal auf,
welches ſehr großen Nutzen hat; ja, in vielen Gegenden je—

desmal geſchiehet.

Nachdem die Gerſte und der Hafer eingeegget worden,
ſo wird das Land gewalzt, und ſolches kann auch noch als-

danii geſchehen, wenn beydes ſchon einige Zolle hoch aufgegan—

gen iſt, denn dadurch werden die Erdkloſe zerdruckt und das
Abmahen und Harken gehet beſſer von ſtatten. Bey an
haltender Durre wollte ich rathen, das Walzen ſogleich vor—

zunehmen, damit die Feuchtigkeit, die noch im Boden be—

ſindlich iſt, darin erhalten werde und dadurch zum leichtern

und gleichern Aufgehen des Getraides beygetragen wurde,

auch die Erdkloſe noch beſſer zerdruckt werden konnten, als
ſpater hin.

Auftreiben, heißt: vor der Beſtellung den Acker noch einmal
pflugen, und iſt eben ſo viel, als Wenden.

D
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Der Sommerwaizen, mit und ohne Hacheln, erfor

dert ein Land, welches noch gute Dungung in ſich hat; daher

man ihn auch ſehr fuglich ins Winterfeld auf diejenigen Aecker

bringen kann, welche mit Kraut oder Ruben rc. beſommert

geweſen und wozu gedungt worden, aber wo es zu ſpat war,
daß man ſie wieder mit Wintergetraide hatte beſtellen konnen.

Zar Ausſaat nehme man, um den Brand zu verhuten,

wie bey dem Winterwaizen, alten Saamen, odtr kalke den

neuen. Wer aber ein großerer Liebhaber von dem glatten

als rauchen Sommerwaizen iſt, der muß jedesmal zur Aus
ſaat, alten vorjahrigen Saamen erwahlen, denn ſonſt ſchlagt

der glatte aus der Art, und verwandelt ſich nach zwey und

drey Jahren vollig in bartigen Waizen.

Die Beſtellung muß ſo fruh im Jahre vorgenommen

werden, als man nur in die Erde kommen kann, und iſt
ubrigens dem Winterwaizen ſeiner vollkommen gleich.

Noch iſt zu erinngern, daß wenn der Sommerwaizen

zum Backen genommen werden ſoll, die Halfte Winterwaizen

darunter gemengt werden muß, weil ſonſt das Mehl zu ſehr

auseinander fließt.
g. 234

Sommerroggen, wird ſo fruh wie der Sommerwai

zen, und je fruher, je beſſer ausgeſaet, und kann ebenfalls

dergleichen Land dazu genommen werden.

Die Korner von dieſer Art Roggen ſind zwar nicht voll
kommen ſo groß als vom Winterroggen, wenn nehmiich letzterer

ſehr ſchon gerathen iſt. Unter deſſen iſtder Sommerroggen nür
auf einem fetten Acker und zeitig geſaet worden, ſo wird man auch

mit ſeiner Ernte zufrieden ſeyn konnen und ſeine Korner wer—

den jenen wenig nachgeben. Er giebt eben ſo ſchones Brod
wie der Winterroggen, und der Nutzen ſeines Strohes iſt

auch in Betrachtung zu ziehen Jch rathe daher zu deſſen

Anbauung in dem Falle nemlich, daß man mit der Beſtel—

Jn ageburgigten und kalten Gegenden wird mehr Sommer
als Winterroggen erbauet.
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lung des Winterroggens nicht wohl hat fertig werden

konnen.
g. 24.

Gerſte, wird gewohnlich auf das Land geſaet, wo das

Jahr vorher Roggen, meiſtentheils aber Waizek Jeſianden

hat. Man ubereile ſich mit der Beſtellung nicht; denn die

Gerſte will Warme zum Aufgehen und einen von Unkrautge
reinigten Boden haben. Hat man daher auſ dem Stucke,

wo Gerſte hinkommen ſoll, Wildhafer zu beſorgen, ſolaſſe
man dieſen erſt vollkommen heraus, ehe man zur Gerſie pflu—

get. Ohngefahr zu Ende des Aprils oder zum weniafien in

der Mitte des Mays, ſae man ſie, undda wird, nachdem

der Regen erfolget iſt, aller Wildhafer gewiß gekelmt und

hervorgewachſen ſehn. Nur muſſen die Nachbarn ebrnfalls

ſo verfahren, denn ſonſt fliegt dieſer boſe Gaſt wieder vou

drey bis vier Stucken weit her, und man wird ihn nie qganz

los. Das ſchlimmſte iſt bey dieſem Unkraute, daß ſein Saame
verſchiedene Jahre langin der Erde liegen kann, ohne zu
verderben.

Wenn die Gerſte ihre vollige Reife erlangt hat, und
das erkennet man daran, wenn die Aehren anfangen ſich ge—

gen die Erde zu neigen, ſo wird ſie in Schwaden gehauen, und

bleibt ſo lange liegen, bis das Gras darin recht verdorret iſt.

Gemeine Leute glauben, ſie mußte eben ſo wie der Ha—

fer roſten. Ja, ſie haben die einfaltige Meinung, ihre

Korner wurden dadurch vollkommener. Es iſt aber das Eine

ſo falſch wie das Andere; und man laſſe bey quter Witterung,

ſo bald nur das Gras in der Gerſte Janz durre iſt, ſolche

harken und ſogleich hinterher einfahren.

.Denn ihr Stroh, welches wegen der Viehfutterung
ſo ſehr wichtig iſt, muß man ſo trocken und ſchöön wie monlich

unter Dach zu bringen bemuhet ſeyn, ihre Forner aber erhal—

ten zum Verkauf, dadurch, daß ſie wenig oder gar nicht naß

worden, eine glanzend gelbe Farbe und viel beſſeres Anſehen.
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Wenn die Gerſte Brand gehabt, ſo ſuche man andern

Saamen zu erhalten, weil ſonſt der Brand alle Jahre ſtarker

uberhand nimmt.

J. 25.
Der Hafer wird von der Mitte des Marzes an bis im

Man geſaet. Jn manchen Gegenden will aber die gar ſpate

Beſtellung deſſelben nicht recht wohl thun. Denn hat man
daſelbſt, wenn die Roggenernte vorbey, und der Wind, wie

man gewohnlich ſagt, ſchon uber dieWinterſtoppel geht, noch

grunen Hafer im Lande, ſo bleibt ſolcher zur großten Ver—

wunderung lange nachher immer grun und es ſcheint, als
wenn er gar nicht reifen wollte. Dies geſchiehet zwar nun
endlich, allein man erhalt flache ſchlechte Korner, welche die

Nothreife erhalten haben, oder denen vielmehr die gehorige

Sonnenhitze zur rechten Reife gefehlt hat.

Daß das Felgen vor Winters, zum Hafer unnutz ſeh,

glauben einige, man laſſe ſich aber von ſolchen bequemen Land
wirthen nicht irre machen. Das Land ſey ſo gut, wie es

will, ſo iſt ſolches nothig, und noch eher ſchlechtes Land macht

hier eine Ausnahme, nemlich Sandland oder Flugerde. Wenn
es auch zuweilen geſchiehet, daß der Haſer auf ungefelgten

Aeckern beſſer gerath, als auf einem, welcher iſt gefelget wor
den, ſo ruhrt ſolches nicht von deſſen Unterlaſſung her, ſon
dern von vielen andern Nebenurſachen, z. B. der ungeſelgte

Acker hat noch mehr Dungerkraft in ſich, als der geſelgte gehabt;

oder der Saame iſt auf dieſem eingeſchmiert, hingegen auf je—

nei locker in die Erde gebracht worden. u. ſ. w.

Der Haſer muß acht und mehrere Tage inSchwaden

auf dem Lande liegen bleiben, bis er ein Paar Regen erhalten

hat, oder gehorig vom Thaue durchnaßt und wieder trocken

worden iſt. Denn ohne erhaltene Roſte, gehet er nicht wohl

aus dem Strohe. Aber auch dieſes ubertreibe man nicht

und bedenke, was man durch Feldmauſe, Hamſter, Wild
und daruber weggehende Jager vor Schaden leſdet.



g. 26.
Weil der Hanf ſehr guten fetten Boden, der zugleich

Feuchtigkeit in ſich behalt, verlangt, ſo will er nicht wohl an

allen Orten gerathen. Außerdem iſt er aber mit großem Vor
theile zu erbauen, und wenn ſeine ubrige Behandlung einem

Landwirthe zu muhſam vorkommen ſollte, ſo finden ſich genug

gemeine Leute, die den Hanf, wenn er noch im Lande ſteht,

theuer kaufen und damit Handel treiben.

Der Acker wird zum Hanf vor Winters umgepflugt

und mit kurzem ſpeckigtem Miſte wohl gedunget; am beſten

aber geſchieht es mit der Schafhorde, da es alsdann auch da
mit noch im Fruhjahre Zeit iſt. Gewohnlich hat man hierzu

beſondere Hanflander, und obgleich, nachdem derHanf funfzig

und mehrere Jahre lang auf einem Fleck beſtellt worden iſt,

man wenig Abnahmean ſeiner Gute verſpuret, ſo wollte ich

doch auch hier, die Abwechſelung zu beobachten, anrathen.

Man ſaet ihn im Anfange des Mays auf den mit klei—

nen ſchmalen Furchen gepflugten Acker dick, und uberwirft
ſolchen einigemal mit Saamen, wodurch die Halme dunner

und feiner werden, auch egget man dabey mit großem Fleiße,

weil Vogel und Tauben ſehr begierig darauf ſind, daher man

wohl thut, ihn ſo lange huten zu laſſen, bis er aufgegangen

iſt.
Der Hanf iſt zweyerley. Ein Stengel bringt Saa

men, und heißt daher, das Mannlein, der andere aber kei

nen, und wird das Weiblein genannt, welcher letztere auch

eher reif, als erſterer wird, und dies erkennt man daran:

wennes zu ſtauben anfangt wie der Spinat, wo es alsdann

auch eher ausgerauft wird, als das Mannlein, das noch eine

Zeit lang, bis ſeine Saamenkorner etwas reifer worden, auf

dem Lande ſtehen bleibt. Beyde Sorten, wenn ſie ſamm

der Wurzel ausgeraufet worden und in Bundlein gebunden

ſind, bleiben im Felde in Schobers ſtehen, damit die Sonne
ſie recht austrockne.

Vor den Mauſen iſt der Saame wohl zu verwahren.

Die Stengel aber werden auf luftige Boden geſchafft, und
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aufs Fruhjahr, wenn die Baume wieder ausſchlagen, vierzehn

Tage bis drey Wochen ins Waſſer gebracht, mit Steinen be—

ſchwert und geroſtet. Das Kennzeichen, ober ſatt geroſtet,

iſt, wenn der Baſt locker und geſchmeidig wird, auch ſich wil.
lig vom Marke loſet. Alsdann wird er wieder in der Luft
wohl abgetrockuet, und endlich gedorrt, gebrecht u. ſ.

ſ. 27.
Zuletzt ſollte ich noch hier die Erzeugung und Behand

lung des Kummels, des Tobaks, des Wayds und der—

gleichen anfuhren und erklaren, da ich ſelbſt damit aber keine

Verſuche gemacht habe, ſo ubergehe ich dieſes mit Stillſchwei—

gen und glaube, daß der Anbau deraleichen Sachen, eher fur

Bauern vortheilhaft ſey, als fur große Gutsbeſitzer. Denn
ſolche Produkte verlangen viel Muhe und Arbeit, Aufſeher

und Geldausgaben, welches aber der Bauer im Kleinen erſpart,

indem er mit Frau und Kindern alles ſelbſt verrichtn
kann.

Wer auf ſeinem Gute, bey Lehm und ſchwarzen Boden,
auch etwas ſandigen und ſchlechten beſitzt, in der Gegend aber

das Haidekorn oder der ſogenannte Buchwaizen nicht im
Gebrauche iſt, und welches in der Niederlauſitz, Polen,

Schweden, 2c. mit großem Rutzen gebauet wird, dem wollte

ich eher deſſen Anbau und einen Verſuch damit zu machen

empfehlen. Denn die Buchwaizen-Grutze iſt eine vortreffli—

che ſehr nahrhafte Bekoſtigung fur das Geſinde, und das.

Stroh davon ein gutes Futter fur Schafe uad anderes Vieh.
Auch kann man den Buchwaizen mit Vortheil grun futtern

und iſt beſonders den Pferden angenehm und zutraglich.
J

Und wer ja Gebrauch von der oben beſchriebenen grunen
Dungung machen will, da ſchickt ſich derſelbe beſſer dazu, als
Erbſen und Wicken.
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Viertes Kagpitel.

Was in der Ernte und bey dem Ausdruſch zu be
obachten iſt.

onJur Vorbereitung zur Ernte gehoret, daß die Wagen und

ubriges Zubehor genau durchgeſehen, und alles was daran

mangelt und fehlerhaft iſt, erganzet und wieder in einen dauer
haften Stand geſetzt werde. Man muß nicht allein immer

Schirrholz, was ſeit einigen Jahren recht ausgetrocknet iſt,
vorrathig liegen haben, ſondern auch ſchon ganz fertige Wa—

genleitern, ein Paar neue und beſchlagene Vorder. und Hin
terrader u. ſ. w. beſtandig in Bereitſchaft halten, daß wenn
ja mitten in der Arbeit ein Unglucksfall ſich ereignet und et

was zerbricht, man ſich ſo gleich zu helfen wiſſe und ſolches

weiter keinen großen Aufenthalt verurſache.

Die Panſen ſind von allem dumpfigten Geſtreute und

Unrathe zu reinigen und die Scheunen einige Zeit zu offnen,

daß Luft und Sonne ſie recht austrockne. Auch ihre Dacher
ſind zu unterfuchen, ob ſie Ausbeſſerung bedurfen.

Man mache bey Zeiten einen ſehr genau beſtimmten,

auch wo moglich einen gerichtlichen Kontrakt mit den in der

Ernte benothigten Arbeitsleuten, daß ſolche alsdann nicht feh·
len, und man entweder ſie aus Noth uber die Maaßen theuer

bezahlen, oder wohl gar ſeine Zuflucht zu liederllchen und un
verſtandigen Leuten nehmen muß.

J. 1.

Daß das Abhauen mit der Senſe gar nicht in Gegenden

anwendbar ſey, wo ſtarkes und ſehr dichte ſtehendes Getraide

wachſt, iſt nichts, als ein Vorurtheil, und eben ſo falſch, als
daß durch das Abſchneiden mit der Sichel, weniger Korner

verloren giengen und die Arbeitviel reinlicher verrichtet wurde.

Je dichter und ſtarker das Getraide iſt, deſto leichter

laßt ſich ſolches hauen, deſto beſſer fallt es an die noch ſtehen

de Halme und lehnt ſich an ſie an, daß der darauf folgende

Abraſſer es ſehr bequem und ordentlich wegnehmen kann.
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Nur iſt dabeydie Hauptregel: Man betrachte die Senſen der
Maher, ob ſolche von gutem Zeuge ſind und ſehe oft nach,

daß ſie immer brav ſcharf und ſchneidend ſind; denn ſonſt
werden freylich die reifſten Korner mit Gewalt ausgeſchlagen.

Und ſollte man auch wirklich etwas weniges verlieren, ſo zie
he man hingegen wieder in Erwagung, daß ein Maher in ei—

nem Tageſo viel Getraide niederhauet, als funf Schnitter;
und was das wieder bey guter Witterung fur Einfluß aufs
Ganze habe, auch daß man mehr Stroh in die Scheune er—

halte, weil durch das Hauen die Stoppeln viel kurzer, als
durch das Schneiden werden.

Der großte Einwurf darwider iſt, daß in den Gegen
den, wo das Hauen nicht im Gebrauche iſt, auch die Leute

dazu nicht zu bekommen ſind. Man ſcheue aber im Anfange
die großere Ausgabe nicht, Maher von entfernten Orten kom-

men zu laſſen, denn bald werden ſich Leute ſinden, die ihnen
das Hauen ablernen, und ſelbſt Anſaßige, die, wenn ſie erſt
ſehen, daß dabey mehr Vortheil iſt, werden endlich ſolches

auch nachahmen und in Gebrauch bringen.

g. 2.

Es iſt keine Folge, daß dasjenige Getraide, was eher
beſtellt worden, auch eher reif wird, als das etwas ſpater aus-
geſaete. Man muß daher ſolches genau unterſuchen und ei
nige Schritte ins Getroide hineingehen, denn oft am Rande
der Felder iſt es noch weich, wenn es in der Mitte ſteinhart
iſt. Um das Kornchen zu probieren, beiße man es von ein
ander, iſt ſolches hart und inwendig mehligt, ſo hat es ſeine
vollkommene Reife erlangt.

ſ. 3. J

Man beobachte die Umſtande des Wetters ſorgfaltig.

Wenn die Witterung nicht recht beſtandig iſt, ſo geſtatte

man nicht, daß die Maher zu viel Getraide in einem Tage
niederhauen. Denn was noch auf dem Halme ſtehend, naß

geworden, das trocknet binnen wenig Stunden wieder ab,

hingegen was niederliegt, erfordert alsdenn zwey, drey und
oft noch mehr Tage. Daher mit den Mahern zu bedingen
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iſt, daß ſie ſo gleihh, wenn man es verlangt, zu hauen auf—

horen muſſen.

Weil alſo das Getraide vollkommen trocken einzubringen

iſt, ſo muß das, was gehauen worden iſt, ein Paar Tage im

Gelege liegen bleiben, bis das darin befindliche Gras,
recht welk worden. Es kommt aber hierbey ſehr daraufan:
1) Ob kuhles oder heißes Wetter und ob ſtarker austrocknen-

der Wind ſey. 2) Ob mehr oder weniger Gras darin

vorhanden. 3) Was fur Grasarten ſolches ſind, da eine

eher, als die andere durre wird. 4) Ob,das Feld auf der

Hohe oder im Thale lieget.

Jſt das Getraide rein von Gras und die Hitze groß, ſo
wird oft, was Vormittags gehauen worden, Nachmittags

ſchon aufgebunden und in Mandein geſetzt. Auch wird an
manchen Orten, wo namlich die Grasarten, z. B. Brom
beere, es erlauben, jedesmal ſo gleich hinter den Mahern her,

aufgebunden, da alsdenn das Gras in den Mandeln trocken

werden muß. Wo dieſe Weiſe anwendbar, iſt es ſehr bequem

denn der Regen muß ſchon ſehr anhaltend ſeyn, wenn er die

Mandeln durchnaſſen ſoll, hingegen die Gelege durchbringt

jeder kleine Regen bald.
J. 4.

Hat es einige Tage unaufhorlich geregnet, dergeſtalt,

daß die Mandeln gar zu ſehr durchweicht worden, ſo muſſen

ſolche auseinander genommen und in Garben aufrechts geſtellt,

auch wohl gar aufgebunden werden.

Das Getraide aber, was in Gelegen liegt, iſt nach je
dem Regen zu wenden, und von dem vorigen naſſen Orte
darneben auf eine trockene Stelle zu bringen.

Bey aller dieſer Arbeit muß nicht mit Ungeſtum ver
fahren werden, ſondern fein behutſam, daß nicht ſo viel Ge
traide verloren gehet.

ſ. 5.
Man laſſe die Mandeln in gerader Linie, und wo maog

lich ſchockweiſe ſtellen. Es erfordert dies wenig Arbeit mehr,
und bringt dennoch den Nutzen, daß man ſein Getraide beſſer

7

E
J—

J



58

zahlen und den Augenblick uberſehen kann, ob etwas dazwi
ſchen fehlet.

Bey dem Herzutragen der Garben aber erlaube man
ſchlechterdings nicht, daß ſolche geſchleppt werden, ſondern die
Leute muſſen ſie uber den Rucken werfen, daß die Aehren in
die Hohe und derSturz unten hinkomme. Daher laſſe man
die Garben nicht von der Große binden, daß ſie gar zu ſchwer
zu regieren ſind. Auch reißt dadurch deſto eher beim Aufla-
den und Abſtechen das Seil, welches viele uble Folgen nach
ſich ziehet. Und deshalb iſt wohl darauf zu ſehen, daß die
Knoten dauerhaft geſchlagen werden.

g. 6.
Wer noch Stroh genug zur Zeit der Ernte hat, der

thut wohl, wenn er auch zu Waizen und Roggen Stroh—
ſeile verfertigen laßt. Jſt dies aber der Fall nicht, ſo geht
es auch recht gut an, daß man die Seile von dem Getraide
ſelbſt mache, nur muſſen die Knoten dergeſtalt geſchurzt wer-
ben, daß die Aehren unterhalb kommen und dabey gar nicht
beruhrt werden; da alsdann davon weiter kein Verluſt zu be
furchten iſt.

g. 7.
Man muß das in Mandelt geſetzte Getraide ja nicht

aufſummen laſſen und etwa glauben, man wolle es mit ein
ander einfahren. Nein, wie nur ſo viel vollkommen trocke
nes Getraide in Mandeln ſtehet, daß man einen halben Tagdamit zu thun hat, ſo laſſe man es keine halbe Stunde lan
ger im Felde und bringe es unter Dach, denn der Witterung

iſt nie zu trauen?).

Hierbey bin ich ſehr unentſchloſſen, ob ich die Einfuhrung in

einigen Preußiſchen Provinzen unter der Regierung Friedrich
des Allerweiſeſten, der freylich aber auch ein alter Heyde war,billigen, und zur Nachahmung anruhmen ſoll. Nemlich: daßdem Landmann erlaubt wurde, ſein Getraide, bey vorherge—
gangener ubler Witterung, auch Sonntags, nach gehaltener
Fruhkirche einzufahren, und er, der arme Mann, vielleicht da—
durchein Huhn im Topfe erhielt.la vie dellenri IV.So wur-den, wie bekannt, auch die Marientage und der ubrigen Heiligen,
besgleichen der dritte Feyertag abgeſchafft; (womit man im



êô 59

Jm Eegentheil ſind die Mandeln vom Regen durchnaßt

worden, ſo ubereile man ſich auch wieder mit dem Einfahren

aus Beſorgniß der unbeſtandigen Witterung nicht, und laſſe

das Getraide ja wieder recht austrocknen; es findet ſich end

lich doch der gunſtige Zeitpunkt dazu.

g. 8.

Die Knechte muſſen das Getraide recht zu laden verſte

hen, und es kann dieſes immer einer beſſer als der andere.

Nicht allein muſſen ſammtliche Sturze auswendig und die

Aehren nach der Mitte zu kommen, ſondern auch alles muß

ſo feſt und kompakt gelegt werden, daß ſich nichts ruhren,

noch weniger eine Garbe verloren gehen kann. Das Fuder

ſey mehr breit als hoch, denn ſonſt bekommt es bey der ge—

ringſten Veranlaſſung den Schwung, und wirft um. Es iſt
auch bey dem Aufläden zu beobachten, daß der Gabler, der

die Garben zulangt, nicht mit den Aehren an den Leiterbau-

men und Ketten anſchmeißt, weil beſonders, wenn das Ge—

raide ſehr relf iſt, die Korner alsdann wie Sand ausfallen.

9. 9.

Man muß gleich anfanglich darauf bedacht ſeyn, eine

ſolche Einrichtung zu treffen, daß jede Getraideart den ſchick-

lichſten Platz in der Scheune erhalte, und die Sorte, die zu
erſt gedroſchen werden ſoll, nicht von einer andern verpanſet

werde, beſonders, daß die ſchon im Felde zum Saamen.aus

gewahlte Frucht oben darauf komme.

Das ſchlechteſte Getraide wird zum Bodenſatze ge4

nommen.
Es muß keine Getraideart neben und auf einander ge—

bracht werden, welches bey der Ausſaat vermiſchte Frucht
verurſachen konnte.Wohl aber z. B. Sommergerſte zum Win-

terwaizen, Hafer zum Winterroggen tc.

Weimarſchen nachgefolgt iſt. Da konnte nun freilich der fleißi
ge Bauer anſtatt verleitet zuwerden, beym Kegel- undKarten-
ſpiel ſeinen Schweiß zu verlieren, im Felde und in Wieſen
arbeiten und fur ein Paar Kinder mehr, als kunftige Diener

des Staats, Brod erwerben.
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Zum Panſeler nehme man einen tuchtigen, ordentlichen,

und der Arbeit erfahrnen Menſchen. Jn der Bodenſchicht
muſſen alle Garben dicht an einander und gerade in die Hohe
zu ſtehen kommen. Alsdann werden die andern Schichten oben
darauf gelegt, die Sturzen aber an die Wande gebracht, und
was in der Mitte vor Vertieffungen vorhanden, wohl ausge
fullt, ſo daß alle Schichten einer Gleiche ſind.

Je derber das Getraide gepunſet wird, je mehr gewinnt

man im Platze und je weniger leidet man durch den Mauſe
ſraß.

G. 10.
Wenn das Getraide in der Scheune ſehr hoch kommt,

ſo erfordert das Abladen viel Leute. Anfanglich kann es ei
ner mit dem Panſeler meiſtentheils allein verrichten, und ſo
ſteigt es immer mit der Anzahl der Leute wie es mit dem Ge
traide ſteigt. und jemehr Kammern gemacht werden muſſen,
worin ſie ſtehen konnen, um leinander das Getraide zu zu
langen. Jſt große Eile dabey nothig, ſo muß man zwar
auch mehr Leute als im entgegengeſetzten Falle haben. Un
terdeſſen wollen die Ablader ſichs oft gar zu bequem machen,

und verlangen mehr Handlanger als nothwendig iſt. Daher
muß man zuweilen hinaufſteigen und darnach fehen, wie die
Arbeit von ſtatten gehet. Ferner, weil das Fuder viel eher
abgeladen iſt, als das folgende hereinkommt, ſo muß den
Zeuten unter der Zeit etwas zu thun gegeben werden. Oſt
mals muſſen die Viehmagde und anderes Geſinde beym Ab
laden helfen und haben daher nicht Zeit, genugſam Futter
fur ihr Vieh herbey zu ſchaffen, da konnen alsdenn die Tage
lohner oder Frohner in dieſer Zwiſchenzeit dazu gebraucht
werden, im Falle die Graſerey nicht weit entfernt iſt. Und
billig ſollte immer hierauf Ruckſicht genommen werden,
daß wahrend der Ernte Klee, Wickfutter und dergleichen
nahe beym Hoſe befindlich ſey.

ſ. 11.
Es iſt vortheilhafter, wenn die Scheunen, und alſo

auch die Panſen, großer in der Breite und Lange, als in
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der Hohe ſind, denn dadurch iſt man des allzu hohen Legens

des Getraides entubrigt und erſpart viele Leute beym Abladen,

und auch die vielen ſogenannten Kammern.

Wo ober die Scheunen nicht alſo gebauet ſind und das

Getraide bey guten Jahren ſo hoch kommt, daß man zum
Zulangen deſſelben wohl zwolf und noch mehr Menſchen, be
nothigt iſt, da wurde es rathſam ſeyn, daß man ſich folgen
der Erfindung bediene, welches zwar etwas mehr Verzoge-

rung verurſacht, aber wegen der Erſparung von acht bis neun

Menſchen einen in die Augen fallenden Vortheil verſchafft.

Jn der großten Hohe des Daches, mitten der Tenne

gegen uber, wo der Wagen zu ſtehen kommt, wird ein Kloben

nebſt einem langen Seile befeſtigt. Der auf dem Wagen
ſtehende Ablader hangt die Garbe an den eiſernen Haken, der

ſich am Ende des Seils befindet, ein, und ziehet ſie in die
Hohe. Der Handlanger aber oben, nimmt ſie durch eine

Leine, die an das Seil angeknupft iſt, an ſich, und tragt ſie

dem Panſeler zu.

S. 12.
Gemeiniglich laßt man um den zwolften bis funfzehnten

Scheffel dreſchen, und da wollen die Leute, wegen dem Ge—

winſte, gern in der Anzahl zu wenig, als zu viel ſeyn. Es
iſt aber vortheilhafter, daß das Getraide, ſo bald es ſich nur
thun laßt, ausgedroſchen werde. Denn auf den Boden hat

man doch nicht ſo viel Verluſt durch die Mauſe zu befurchten

als in den Scheunen; und fur das Futterſtroh iſt es auch beſ
ſer, wenn es je eher, je lieber, auf luftige Boden kann ge—

ſchafft werden. Desgleichen wenn man Saamen-Getraide
benothigt iſt, ſo konnen alsdann wenig Leute es nicht zwingen.

Man laſſe daher wenigſtens auf jeder Tenne vier Manner
dreſchen.

g. 13.
Hierbey iſt hauptſachlich zu beobachten:

1. daß die Leute reinedreſchen.

Man unterſuche daher oft das ausgedroſchene Siroh
und findet man in den Aehren noch Korner, ſo laſſe man da—
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von eine Mandel nachdreſchen, um wiſſen zu konnen, ob es

wohl von
Erheblichkeit ſey, was im Strohe zuruckgeblieben

iſt. Die Tennen muſſen aber auch in vollkommenen guten

Stande gehalten werden, damit den Dreſchern ſolches nicht

zur Aueflucht diene.

2. Sey man beſtandig aufmerkſam, um allem Betruge
vorzubauen.

Die Scheunthore ſollten daher ſo gelegen ſeyn, daß ſie

aus des Herrn, oder ſeines Verwalters Wohnung konnen be—

obachtet werden, und die Dreſcher niemals heimlich ſich weg
ſchleichen konnen. Ebenfalls muſſen ſie nach dem Aufheben

des Getraides, nicht eder aus den Augen gelaſſen werden,
als bis ſie ihr Lohngetraide weggeſchafft haben, ſonſt ſie leicht

bey dieſer Gelegenheit, die vorher auf die Seite praktizirten

Sacke mit Getraide wegbringen konnen.

Des Abends, wenn die Dreſcher die Scheune verlaſſen

haben, iſt jedesmal nachzuſehen, ob ſie von ihnen zugeſchloſſen

worden iſt; denn es werden ſo vielerley Mittel zum Betruge
angewendet, daß man Argus Augen haben mußte, um hin—

ter ſolche alle zukommen; ja ſo gar tragen ſie das Getraide

in den Schuhen mit fort.
J. 14.

Die Schuttboden muſſen geraumig ſeyn, damit das Ge
traide dunne aufgeſchuttet und wohl ſortirt werden kann, und
auch Platz zum umſchaufeln ubrig bleibe. Je mehr man
ihnen Zugluft geben kann, je mehr tragt ſolches zur Erhal—

tung des Getraides bey.

Als ein Verwahrungsmittel vor Kornwurmer und ſelbſt

zu deren Tilgung, wenn ſchon welche vorhanden ſind, iſt nichts
beſſer, als wenn man oft einen ſtarken Rauch unter den Bo-
den, mit Vorſicht vor Feuergefahr, verurſachen kann, daß
ſich ſolcher von unten hinauf durch das Getraide ziehet, und

aller Raum davon angefullt werde, wobey die Zuglocher zu
zumachen ſind, damit er ſich deſto langer verhalte. Wo ich
dieſes habe anbringen konnen, bin ich von dieſer Plage immer
beſreit geweſen. Auch die freye Zugluft, und das oſtere
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Kornwurmern.

Jm Anfange, wenn das Getraide nicht lange aufge-

ſchuttet worden, iſt das Wenden deſſelben viel nothiger, als

ſpaterhin, am allermeiſten wird es aber erfordert, wenn es
feuchte in die Scheune gekommen, desgleichen dasjenige, was
von der Bodenſchicht ausgedroſchen worden. Eben ſo kommt

es darauf an, ob kaltes, warmes und trockenes oder ſchlaffes

und naſſes Wetter ſey; ob die Luft viel oder wenig durch die

Gitterfenſter ſtreichen kann.
Wer nicht Zeit hat einen Aufſeher.bey dem Umſchaufeln

abzugeben, der ſchließe die Vollzleher davon, damit nichts

entwendet werden kann, auf den Boden ein, und bediene ſich

folgendes Mittels, damit das Umſchaufeln auch gehorig ver
richtet werde.

Man ſtecket vorher.elnige knocherne oder bleierne Ku—

geln, ſo groß wie Billiardballe, ohnvermerkt hin und wieder

in die Getraide Haufen, und befiehlt den zun Umſchau
feln beſtimmten Leuten, daß ſie.auf die Kugeln Achtung geben

und ſie wieder einliefern muſſen. Dadurch wird man gewiß,

ob auch der ganze Haufen durch und durch umgeſtochen

worden.
Die Sacke muſſen

oft beſichtiget, und wenn ſie ſchad—

haft ſind, ausgebeffert, und auch tuchtige Bander daran ge-

halten werden. Es iſt nicht zu leiden, daß die Sacke, um
ſolche auf die Achſel legen zu konnen, an die Treppe geſchleppt

werden, ſondern ſie muſſen vor den Leib genommen und der
geſtalt getragen werden, oder man kann ſolche auch kollern,
wenn ſie zu ſchwer ſind.

G. 15.

Man ziehe bey Zeiten eine richtige Bilance, was zum
Saamen, was zur Konſumtion, worunter Brod, Graupen,

Grutze, Kloſe„Malz, Schrot, Futter furs Vieh, u. ſ.w.

begriffen iſt, bis ein Vierteljahr nach der kunftigen Ernte
zum Vorrathe erforderlich ſeh, und was man alsdann zunmi

Verlauf noch ubrig behalte, um zu jeder Zeit den beſten Preis
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benutzen zu konnen, nur rechne man zu den gewohnlichen Be
durfniſſen lieber etwas zu viel, als zu wenig, damit es als
dann bey unvorhergeſehenen Vorfallen nicht mangele.

Hierbey kann man ſich des Probedruſches von einer ge—

wiſſen Anzahl Garben jeder Art Getraides, und zwar von gu
ten und geringern bedienen, umſeinen Ueberſchlag machen,
und ſeine Einrichtung darnach treffenzu konnen.

Funftes Kapitel.

Vom Kleebau, Futterkrautern, Verbeſſerung
der Graſegarten und natürlichen Wieſewachs.

MDa

Cs iſt ſelten, daß ein Gut ſo viel Wieſewachs hat, daß

man nicht genothigt ware, ſeine Zuflucht zum Anbaue des
Klees und anderer Futterkrauter zu nehmen, und ſo ſehr daher
dieſer zu empfehlen iſt, ſo iſt dennoch rathſam, auch hierin
ein gewiſſes Maaß und Ziel zu halten. Gewohnlich je
inehr grune und durre Krauter vorhanden ſind, je verſchwen
deriſcher wird damit umgegangen. Die Viehmagde, denen
das Herbeyſchaffen nicht ſauer wird, werfen alsdenn alles ſo

haufig und ohne alle Eintheilung dem Viehe vor, daß bey
nahe davon ſo viel in Miſt getreten, als gefreſſen wird. Die
Knechte ſchleppen ebenfalls, was ſie nur habhaft werden kon
nen, und veruntreuen vielleicht dadurch den Hafer. Man
mache alſo auch hierin ſeinen richtigen Ueberſchlag und be
fleißige ſich, daß diejenigen Aecker, die man einmal mit Klee
und Futterkrautern beſaet hat, den hochſten Ertrag liefern.

Die gewohnlichſten Kleearten, uud die am beſten be—

nutzt werden konnen, ſind:
F. 1.

Erſtlich der Spaniſche Klee mit rother und weißer

Blute; dieſer ober wird folgender Geſtalt mit Vortheil er
bauet:

Man ſuchet dazu einen Acker, welcher vorher zu dem

Wintergetraide ſtark gedungt worden iſt, und wohin man nun
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Gerſte oder Hafer zu bringen Willens iſt, der auch wo mog

lich etwas tief und feuchte lieget. Man beſtellet alsdann die

Gerſte oder den Hafer wie gewohnlich, und ſo bald ſoiches

eingeegget worden, ſaet man den Klee oben darauf und egget

ihn wieder wohl ein, weil ihn ſonſt die Vogel wegfreſſen wur—

den. Jch habe es aber bey einem vorhergegangenen Ver—

ſehn verſucht, auch alsdann noch, wie derHafer ſchon einen Schuh

hoch gewachſen war, Kleeſaamen kurz vorher als ein heftiges

Gewitter ſich zeigte, oben darauf werſen zu laſſen, und meine Ab-
ſicht wurde vollkommen erreicht, weil der Kleeſaame durch

den Piatzregen beſſer in die Erde gebracht wurde.
Der ſpaniſche Klee muß dick geſaet werden, zum wenig

ſter muß man auf einen Berliner Scheffel Getraide-Ausſaat,

ſechs Pfunde, und auf einen Dresdner Scheffel, zehn, wohl

auch zwolf Pfunde Kleeſaamen rechnen; und da dieſer Klee

keine Nachtfroſte vertragen kann, ſonehme man die Beſtel—

lung damit nicht zu fruh vor.
Wenn die Gerſte aufwachſt, ſo giebt ſie dem dazwiſchen

aufkelmenden Klee Schatten und erhalt auch die Feuchtigkeit,

die dieſer Klee ſehr liebt, viel langer in der Erde; daher es

H

oft in Gegenden, wo die Gerſte nur dunne wachſt, rathſamer

iſt, den Klee ins Haferlandzu bringen.

Man laßt beydes bis zur Ernte mit einander wachſen,

da wahrender Zeit der Klee einen Schuh hoch, ja wenn ihm

der Regen zu rechter Zeit zu Hulfe kommt, auch wohl noch

hoher treibt. Jſt die Gerſte oder der Hafer aber reif, ſo

wird beydes mit einander abgehauen, und nach einem oder

zwey Tagen, nachdem die Witterung es erfordert, die Ge
ſchwade fleißig umgewendet, denn ſonſt werden die Kleeblatter

ſchwarz und ſchimmligt, und dieſes ſo vortreffliche Futter furs

Vieh untauglich.

Der Acker, wovon das Sommergetraide und der Klee
abgemahet worden, bleibt den Herbſt und den Winter ruyig

liegen, ohne daß man erlaubet Schaf und Rindvieh darauf

treiben zu laſſen. Denn es iſt ausgemacht, daß dadurch die

E
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jungen Kleeſtockchen in ihrem Wachsthume verhindert werden
und zum Theil gar verderben muſſen. Es iſt daher zu ver
wundern, daß in vielen Gegenden Sachſens, wo man doch

ſonſt den Ackerbau ſo ſehr zu unterſtutzen bemuht ſeyn will,
den armen Landmann durch Abhutung ſeines jungen Klees
gleich um Michaelis, noch ſo ſehr einſchranket und druckt.

Jm Brandenburgiſchen und andern kultivirten Landern hat

der Kleebau ſchon langſt ein Privilegium erhalten, und wird
daſelbſt zur wahren Aufnahme und Beforderung der Land
wirthſchaft dieſe Ungerechtigkeit nicht mehr begangen.

Man ſuche ſeinem Kleeacker auf alle mogliche Art zu
Hulfe zu kommen, und dunge ihn theils nach Vorſchrift des

zweiten Kapitels, 9. 7. durch Deckung vor Winters mit
Yferdemiſte, der aber bald im zeitigen Fruhjahre wieder ab—

geharket werden muß“), damit bey warmer Witterung er
darunter nicht verbrenne underſticke; oder man dungeihn im
Spat- oder Fruhjahre mit Tauben- und Huhnermiſte nach

g. 10. oder im Fruhjahre mit Dungeſalze und Aſche, nach

9. 17, und 18. oder mit Miſtjauche, nach h. 3.

Der Klee muß, wenn er gut und recht benutzt werden
ſoll, drey Schuh hoch, und dichte wie ein Filz gewachſen ſeyn,
auch den Sommer durch viermal konnen abgehauen werden,

und dieſes muß man des Morgens fruh, und Abends ſpat im

Kuhlen verrichten laſſen. Wo man aber Willens iſt Heu da
von zu machen, da darf man ihn nicht eher abmahen laſſen,

bis er in volliger Blute ſteht, und dies Abmahen iſt alsdann

bey ſchonem Wetter vorzunehmen, da denn der Klee fleißig
gewendet, und ſo bald er durre worden, ſogleich eingefahren

wird, wobey man ſich wohl vorzuſehen hat, daß die beſten

Blatter nicht abſpringen und verloren gehen. Daher alle

dieſe Arbeit ſehr ſaubetlich behandelt werden muß. Z. B.

 Dieſes Harken und Kratzen mit dem Rechen, iſt auch deni
Klee ſehr dienlich. v9
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bey dem Wenden gebraucht man nur den Stlel des Harkens,

womit man behutſam die Geſchwade herumleget.

Es iſt auch zu bemerken, daß das Heu von allen Klee—

arten noch ſorgfaltiger als gewohnliches Heu verwahrt werden

muß, weil es viel leichter verdirbt und ſchimmlicht wird, da
her ſolches niemals uber die Viehſtalle zu bringen iſt.

Zur Erziehung des Saamens laßt man ein Fleck, ohne

daß man ſolches abmahet, ſo lange ſtehen, bis die Korner in

den Kopfen hart ſind und braun werden. Alsdenn wird die
ſes Kleeſtroh nebſt Kolben mit der Sichel abgeſchnitten, dun-

ne auf einen luftigen Boden geleget, bis es recht abgetrocknet

und endlich der Saame ausgeklopft, und durch ein Sieb ge—

reinigt.

Weer genothiget iſt, den Saamen zu kaufen, der ſehe
ſich vor, daß er nicht alten Saamen erhalte, der zum Aufge—

hen nicht mehr tauglich ſeh. Man ſtelle dieſerhalb folgende

Probe damit an:
Jn ein leinenes Lappchen, vier Zoll im Quadrat groß,

lege man in die Mitte deſſalben ſo viel Saamen, als man mit

den zweyh Vorderfingern, wie eine Priſe Taback ergreifen

kann. Man nehme dann das Lappchen an den vier Ecken,

binde es mit einem Zwirnfaden ganz locker zu, weiche es vier

und zwanzig Stunden in Waſſer ein, und ſcharre es hernach

in einem Topf voll Erde ein, dergeſtalt, daß von der Leine—

wand der zuſammen gebundene Theil ein wenig herausrage,

endlich gießet man es mit Waſſer an, damit die Erde ſich beſ
ſer daran ſetze, und ſtellet den Scherben an einen temperirten

Ort in der Gegend vom Ofen. Nach Verfluß von funf bis

ſechs Tagen ziehet man das Lappchen aus,derErde, und

wenn der Saame gut geweſen, ſo müuſſen alle Kurner hin—

durch gewachſen ſeyn. Findet ſich aber, nachdem man das

Lappchen aufgebunden hat, daß nur die Halfte oder der dritte

Theil von den Kornern hervorgekeimet ſind, ſo muß man
nach Verhaltniß mehr Saamen zur Ausſaat davon nehmen,

—S—S

 A
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wenn man ſonſt keine andere Gelegenheit weiß, wo man beſ
ſern Saamen kaufen kann.

Langer wie zwey Jahre, muß man den ſpaniſchen Klee
nicht benutzen wollen, denn nach drey und vier Jahren fangt

er ſchon an auszugehen und das Unkraut den Acker zu
verder—

ben. Anm vortheilhafteſten iſt daher, wenn man ſo gleich
nach dem erſten Jahre der Benutzung, ihn wieder umpflu

gen, und das Land mit Roggen beſtellen kann. Will ſolches

aber der Boden nicht vertragen, ſo ackere man erſt nach zwey
jahriger Benutzung den Klee im Herbſte um, und ſae im
folgenden Fruhjahre Hafer oder Lein hinein, wovon eine gute
Ernte zu verſprechen iſt

g. 2.

Zweitens, iſt der Luzerner, oder ſo genannte ewige

Klee, mit violetten oder purpurblauen Bluten, ein ſchones

Viehfutter und folgendermaaßen zu erbauen:

Der Acker hierzu will vor Winters, mit fettem kurzen

Miſte, gedungt worden ſeyn, und muß ſo frey liegen, daß
den ganzen Tag die Sonne darauf wirken kann. Auch wachſt

der Luzerner Klee, ohne alle Dungung beſonders gut, in um
gegrabenen und ſchon verfaulten Raſen, und da er nicht ſo viel
Feuchtigkeit, als der ſpaniſche Klee verlangt, ſo kann man
ihn auch auf Hugel und Abhange bringen, wenn ſonſt nur das

Erdreich von allen Quecken gereiniget, und wenigſtens drey

Fuß in der Tiefe von gleich guter Beſchaffenheit, als in der
Flache iſt.

Mit dem Einkaufe des Saamens hat man ſich eben

falls in acht zu nehmen und wohl nach zu ſehen, daß kein Un
krautſaame darunter befindlich ſen. Es wird alsdenn derſelbe

in der Halfte des Aprils, eben ſo dick ausgeſäet, als der ſpa

9 Jch iſchreibe in dieſem Falle nach dem zweiten Jahre der Be
nutzung erſtlich das Umackern des Klees vor, weil alsdenn
die Kleewurzeln, durch ihre erhaltene Starke, noch mehr zu ri

ner Art von Dungung beytragen konnen.
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niſche Kleer), denn, wenn er dunne geſaet wird, ſo nimmt

das Unkraut und anderes Gras uberhand, und erſtickt den

Klee, daher er auch alsdann zwolf ja bis vier und zwanzig

und dreyßig Jahre auf einem Orte ſtehen bleiben kann, und

mit Recht der ewige Klee genannt wird. Jedoch muß im

ſpaten Herbſte und zeitigen Fruhjahre die Dungung, wenig

ſtens nach ein Paar Jahren, und nach oben beſchriebener

Art mit Fleiß beobachtet werden. Das Aufkratzen mit ei—

nem tuchtigen eiſernen Harken, oder einer dazu verfertigten

Egge, deren Zapfen enger zuſammen als gewohnlich ſtehen,

iſt dieſem Klee ebenfalls ſehr vortheilhaft. Auch werden da
durch dieMaulwurfshugel, und das, was die Reutkrote auf—

gelockert hat, wieder geebnet.

Der Luzerner-Klee wird jahrlich viermal, und wenn

die Witterung gunſtig iſt, mohl funfmal abgemahet, nur iſt

zu allen Zeiten, alles Rind. und Schafvieh, desgleichen Ganſe

und Truthuner ſchlechterdings davon entfernt zu halten. Jhn
unter Getraide zu ſaen, wie den ſpaniſchen Klee, gehet auch

nicht an, weil er davon wurde erſtickt werden. Eben ſo we
nig laßt er ſich wegen gar zu leichten Abfallens der Blatter,

gut zu Heue machen, da man oftmals dabey nichts als die

bloßen Stengel erhalt.

Wider das Verpflanzen des Klees, welches viele okono

miſche Bucher anrathen, habe ich weiter nichts einzuwenden,

als daß es in großen Wirthſchaften zu weitlauftig, und da
her nicht wohl anwendbar iſt. Wer will, der verſuche es.

Zum wenigſten wurde es in Sandlandern und um ausgegan

gene Platze in den luzerner Aeckern damit auszubeſſern, von

gutem Nutzen ſeyn.

Vortheilhaft iſt es, wenn man das erſte Jahr ſchon den

Uuzerner Klee einigemal abgraſet, ehe er viel langer als einige

Zolle iſt; denn dadurch ſetzt er mehr Nebenproſſen an, beſtockt

H Beny der Ausſaat von allen Kleearten, thut man wohl, einen

Tag daju jzu erwahlen da man zu einem baldigen Regen Hoff
nung hat.

—DDed
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ſich beſſer, und das Unkraut wird ganzlich von ihm unter
drückt.

Um den Saamen zu bekommen, laßt man von einem

Stucke, was ein Paar Jahre alt iſt, einen Fleck unabgema—

het ſtehen, und in Saamen ſchießen. So bald alsdann nur
einige Korner in den Kapſeln hart worden, iſt es Zeit, ſolche
abzuſchneiden, welches am beſten fruhmorgens beim Thaue
geſchehen kann; denn nachmittags beym warmen Sonnen—

ſchein, ſpringen die Saamenkorner leichte weg. Man ſchafft
ihn in Tuchern nach Hauſe, und leget ihn ganz dunne auf ei—

nen luftigen Boden, wo er ein paarmal gewendet werden muß.
Auch bringt man ihn noch etlichemal an die Sonne, bey

ſchonem Wetter, deamit er vollkommen durre wird und die

Korner recht reiſen. Endlich wird er ausgeklopft und ge
ſchwunget, daß er von der Spreue ſich reinige. Das Aus—

klopfen muß aber mit einem Stecken geſchehen und nicht mit
dem Dreſchflegel, weil die Korner dadurch zum Aufgehen un

tuchtig gemacht werden konnten.

Daan einem ergiebigen Ertrage mehr, als an einer

langen Dauer gelegen iſt, ſo pfluge man den Acker ſo gleich

um, wie man nur Abnahme an dem Luzerner Klee bemerkt,

und ſollte dies auch ſchon im ſiebenten Jahre ſeiner Benutzung

geſchehen muſſen. Daß man darauf bedacht geweſen ſey, da

mit dem Viehe das Futter nicht mangele, und alſo ſchon zum
Klee ein anderes Stuck Land beſtimmt und damit begattet

habe, verſteht ſich wohl von ſelbſt.

Das Umpflugen wird zwar, wegen den langen und ſtar
ken Wurzeln des Luzerner Klee's ſehr erſchweret, allein mit
ein Paar tuchtigenj Pferden und ſtarkem dauerhaften Pfluge,
laßt ſich ſolches auch bewerkſtelligen. Den Winter hindurch
muß das Land ruhen, damit dieſe Wurzeln recht verfaulen,

und im folgenden Jahre konnen Kartoffeln, Hanf, Lein, u.

ſ. w. oder auch Sommergetraide, hinein beſtellt werden. Es
laßt ſich aber wegen Verſchiedenheit des Bodens hierin
ſchwer eine gewiſſe Vorſchrift machen. Kartoffeln und Ha



71

fer geratthen am wahrſcheinlichſten, mit den ubrigen mache

man anfanglich einen Verſuch im Kleinen, wie ſchon oft er—

innert worden iſt.
ſ. 3.

Endlich iſt die Esparſette oder der turkiſche Klee,

mit pfirſichfarbner Blute, die allernutzlichſte von allen Klee

arten, weil ſie in allem Erdreiche gedeihet, und mit guten und

ſchlechten, ebenen und bergigten Boden vorlieb nimmt, wenn

ſie ſonſt nur den ſreyhen Zugang der Sonne hat. Blos und

allein ſumpfigten und naſſen Grund will ſie nicht vertragen.

Uebrigens kann man ſie an die ſteilſten Anhohen bringen, ja
ſelbſt in Steinkluften wurzelt ſie an. Auf umgebrochenen

Raſen oder Haide wachſt ſie vortrefflich, je tiefer ſolches aber

geſchiehet, je zutraglicher iſt es fur die Esparſette, weil als—

denn ihre Wurzeln deſto leichter in dem lockern Boden fort

kommen konnen. Auch muß daher das Umackern oder um—

graben des Raſens vor Winters geſchehen, und dabey alles

Gewurzel vom Unkraut fleißig ausgeleſen werden.

Die Esparſette rerlangt ebenfalls, wie alle kunſtliche

Wieſen, jahrlicheineArt von Dungung, und wenn dieſe be—

obachtet wird, ſo blelbet ſie noch einige Jahre langer in ihrer

Kraft, als ſelbſt der luzerner Klee. An Abhangen iſt die

Dungung mit Miſtjauche am anwendbarſten.

.Von der Mitte des Marzes an bis zu Ende des Aprils,

iſt die rechte Zeit zur Ausſaat, und dieſe muß desgleichen, wie

oben ſchon geſagt worden, nachdem der Saame erprobt und

gut beſunden worden iſt, ſehr dicke geſchehen. Alles Abhu4-

ten iſt auch niemals zu erlauben. Desgleichen mahet man

die Esparſette, im erſten Jahre gar nicht ab, und wartet mit

ihrerBenutzung, bis im andern Jahre, damit die Stocke

und Wurzeln, die gehorige Starke erreichen. Wer von der

Sachekeine Kenntniß hat, der glaubt, daß im erſten Jahre,

dur dieEsparſette ausgeſaet worden, alle Muhe verloren ſey,

indem ſie zu der Zeit allemal ſehr ſchlecht ſtehet. Jm drit
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ten und vierten Jahre, liefert ſie aber erſt die eintraglichſte
Ernte.

Einige haben die Gewohnheit, den Luzerne- mit
ſpaniſchem Klee vermiſcht auszufaen; ſolches aber erlaubt
die Esparſette gar nicht, ſo wie ich alle Vernilſchung tadle.
Denn da eins eher ausgehet, als das andere, ſo wird ein Ue—

belſtand dadurch zuwege gebracht.

Die Saamenerziehung und ubrige Behandlung iſt mit
dem Luzerner Klee ganz gleich, doch kann man von der Es—

perſette auch gutes Heu machen, und dies in einem Jahre
ein paarmal.

J. 4.
Außer den vorher genannten, hat man noch verſchiedene

Klee und Grasarten, als z. B. das engliſche und franzoſi
ſche Raygras, wovon letzteres wegen ſeiner langern Dauer
beſſer, als jenes iſt. Ferner, das Honiggras, oder edler
Steinklee, (lateiniſch, Melilotus vera.) Man. kann aber
ſolche alle um der ubrigen eintraglichen und geſunden Kleear
ten willen ganzlich entbehren. Doch iſt das Honiggras noch
beſonders vorzuziehen, in dem Falle, daß man Sandfelder be
ſitzet, weil es auch darin und ſelbſt ſo gar im bloßen Flugſan
de gut wachſt, und letztern bindet. Die Ausſaat davon
muß aber alsdann etwas eher als gewohnlich im Maye ge—

ſchehen, ſo bald nur keine Nachtfroſte mehr zu befurchten ſind,

damit der Sand noch Feuchtigkeit zum beſſern Aufgehen in
ſich habe. Das erſte Jahr nach der Beſtellung, ſcheint es
eben ſo ſchlecht wie die Esparſette anſchlagen zu wollen, allein
in dem folgenden Jahre fangt es ſich auch zubeſtocken an.

ſ.  5.
Des ſo genannten Wickfutter bedient man ſich bey

Mangel an Futter mit gutem Vorthelle, weil hierbey ſehr

bald die Benutzung nach der Ausſaat erfolget.
Man machet ein Gemiſch von Gerſte, Hafer, Erbſen

und Wicken, und ſaet ſolches mit einander auf einen wohl ge
dungten Braachacker, der, wenn er etwas tief und feuchte liegt,



noch einen reichlichern Ertrag, als außerhem bringen wird.

Es muß aber auch die Ausſaat davon dick geſchehen, weil

man hier keine Korner einernten, ſondern nur Futter in Men
ge fur ſein Vieh gewinnen will. Desgleichen braucht man

fich an keine Zeit damit zu binden, ſondern man beſtellt das

Wickfutter nachdem man die Abnahme ſeiner Futterkrauter

zu befurchten hat. Jſt es nur fur Kuhe beſtimmt, ſo kann

man die Wicken darunter weglaſſen, und an deren Stelle

mehr Erbſen nehmen, weil letztere beſſer auf die Milch
wirken.

Dieſes Wickfutter oder Gemengſel, wird den Sommer
uber zweimal abgemahet, und wo es an einem Orte, der ſehr

mit Wildhafer verunreiniget iſt, ausgeſaet worden, ſo hat

es noch einen doppelten Nutzen, alsdann aber geſchiehet die

Ausſaat hiervon etwas dunner, damit der Wildhafer noch

leichter heraus kommen kann.

So bald das Wickfutter zum zweitenmale abgemahet

worden, wird der Acker ſo gleich umgepfluget, und wenn

man dieZeit dazu hat, daß man ihn vorher noch einmal wen
den kann, mit Roggen beſtellt. Da aber meiſtentheils die

Beſtellung davon zu ſpat hinaus kommen wurde, ſo laſſe

man das Feld, worauf das Wickfutter geſtanden, den Win
ter uber umgeackert ruhen, und benutze es das folgende und

dritte Jahr mit Sommerwaizen, Sommerroggen oder Ger
ſte, Kartoffeln, Lein und Hafer.

g. 6.

Als Beſchluß von der Anweiſung zum kunſtlichen Wie
ſenbau, will ich hier noch einem wißbegierigen Landwirtht

Anlaß geben, einen Verſuch im ganz Kleinen machen zu kon

nen, der, wenner glucklich gelingt, ihm wichtige Vortheilt
verſchaffen wurde. Da ich aber ſelbſt keine Erfahrung da

von zu machen bis jetzt im Stande geweſen bin, ſo enthalte

ich mich auch hieruber allem weitern Urtheilen, denn viele

Dinge kommen einem unwahrſcheinlich vor, und ſind den
noch moglich. Erfahrung allein uberfuhrt.



Hierbey nehme ich auch Gelegenheit zu erinnern, daß
bey allen okonomiſchen Verſuchen, die man zu machen Wil—
lens iſt, man ſich von dem erſten ſchlechten Erfolge nicht ab
ſchrecken laſſen, ſondern zum zweiten und dritten mal die
Probe wiederholen muß. Denn oft ſind Witterung, uble

Wahl des Bodens, undviele andere Nebenumſtande ſchuld
daran, daß es nicht gelingt. Jch habe in einer Gegend
gewohnt, wo es gar nicht gewohnlich war, Flachszu erbauen,
und wo jedermann die Unmoglichkeit, daß ſolcher daſelbſt ge—

rathen konnte, mir verſicherte. Das erſte und zweitemal,

als ich es damit verſuchte, ſchien es, als hatten die daſigen
Leute Recht. Die Witterung war mir dazu ungunſtig; und
uber dies hatte ich nicht den ſchicklichſten Boden zum teine

erwahlt. Das dritte Jahr aber gelang es mir doch den
ſchonſten Flachs zu erzeugen und ſo ferner noch.

Ein neuerlich herausgekommenes okonomiſches Buch,“)
ſchlagt folgenden kunſtlichen Futterbau vor: Man ſoll um
Michaelis ein Stuck Feld gut und ſtark dungen, und ſolches

vor Winters noch einmal wenden, nach der Haferſaat aber

demſelben die dritte Art geben, und endlich acht Tage vor
Johannis eggen, worauf alsdenn ſo gleich ganz gewohnlicher

Winter- oder noch beſſer, Sommerroggen, weil dieſer ſtar—

ker ſchoßt, drey bis vier Zolle tief, unter zu pflugen ſey. Der
Sommerroggen wurde fur den Winter abgehartet, und in
Winterroggen gleichſam verwandelt werden, weil er durch

das oftere Abhauen ſtarker um ſich wurzeln und ſich beſſer
beſtocken konnte.

 Wenm es nun um viel Futter zu thun ſey, der ſoll den
dritten Theil, oder die Halfte Saatkornzur Ausſaat weniger

nehmen, und es mit Gerſte unh Hafer oder Huidekorn
(Buchwaizen) wohl vermengt erſetzen. Das erſte Abmahen
dieſes Johannisroggens mußte dann geſchehen, ſo bald er

Des Herrn Hauptmann Schmidts Bauexnkatechismus oder

auf Vernunft und Erfahrung gegrundeter Unterricht in der
kLandwirthſchaft.
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anfing zu ſchoſſen, welches bey gunſtiger Witterung ſchon

zu Anfange des Auguſts erfolgen konnte; und das zweite und

dritte Abmahen ware abermal, wenn er wiederum ſchoßte,

vorzunehmen, da alsdenn die darunter gemiſchten Fruchte

weableiben, und dem Roggen den Platz allein uberlaſſen

wurden, der noch Zeit genug habe ſich auszubreiten. Jm
folgenden Fruhjahre wurde zwar dieſer Roggen gegen andern

etwas zuruck bleiben und daher anfangs keine ſonderliche Hoff
nung zu einer ergiebigen Ernte machen, hernach aber jenen

bald einholen und bey der Ernte zeigen, daß ihm das Ab—

mahen nicht nur nicht nachtheilig, ſondern ſogar nutzlich ge-

wæeeſen ſey“).
Wolle man

dieſes Roggengras nicht grun benutzen,

ſondern Heu davon machen, ſo ſolle man ſich an deſſen Farbe

nicht ſtoßen, weil es keine grune, ſondern eine braune Farbe

erhielte, nichts deſto weniger aber von Pferden und Rind
vieh ſehr gern gefreſſen werden wurde.

9d. 7.

Auf die Verbeſſerung der Graſegarten, wird noch ge
meiniglich zu wenig Aufmerkſamkeit gewendet, und man be

gnuget ſich oft mit dem hungrigen und elenden Graſe, wel—

ches durch die lange Benutzung ſeit undenklichen Jahren mit

nichts anderm als mit Graſe, endlich alle ſeine Krafte darin

erſchopft hat, und welches durch die Lange der Zeit mit

Gewachſen, als beſonders mit der garſtigen Peſtilenzwurzel

(ateiniſch Petaſitestmajor et vulgatis) und den Kalberkropf

verunreinigt worden, die theils kein Vieh frißt, theils eine

ſehr ſchlechte Nahrung fur ſolches abgiebt.

Man ſey daher bemuhet, ſeine Graſereyen zu verbeſ—

ſern und beſtmoglichſt zu benutzen, dieſes muß aber derge

ſtalt ins Werk gerichtet werden:

 ESoll wohl heißen: dieſem Johannisroggen darum nutzlich ge
weſen, damit er ſich wegen der ſo fruhen Beſtellung nicht habe

uberwachſen konnen.



Jch ſetze voraus, daß in einem ordentlichen Grasgar
ten alle Baume Alleenwelſe und wenigſtens acht Ellen aus
einander ſtehen, und wenn dieſes ſich alſo beſindet, pfluge

man einſpannig ſo tief als es nur gehen will ſeinen Garten
im Herbſte mit ſehr ſchmalen Furchen und vergroßertemStreich-
brete um. Der Platz um jeden Baum aber, den man mit
dem Pfluge nicht beruhren kann, wird umgegraben. Hin—

ter dem Pfluge laſſe man einen Menſchen hergehen, der alle

Wurzeln, ſie mogen ſeyn, Latten, Quecken, oder von was
fur Unkraut ſie wollen, mit großtem Fleiße aufleſe und auf
Haufen ſammele, die alsdenn außerhalb des Gartens ge—

ſchafft werden muſſen. Und ſo wird auch bey dem Umgraben

verfahren.
Hindern die Baume im Pflugen, daß ſie namlich nicht

reihenweiſe ſtehen, ſo muß man freylich alsdenn an deſſen

Statt das Umgraben des Gartens erwahlen, welches eigent
lich beſſer als Pflugen iſt, ich aber letzteres zur Erſparniß
der damit verknupften Koſten vorgeſchlagen habe, und was
auch dieſelben Dienſte leiſten kann, wenn es anders mit Mu—

he und Ordnung verrichtet
wird.

Wo ſich die fur die Graſereyen ſo ſchadliche Peſtilenz-

wurzel beſindet und einmal uberhand genommen hat, da iſt
ſie ſehr ſchwer wieder auszurotten. Jhre Wurzel iſt oft ei

ne Elle lang, und wenn ſolche mit großter Vorſicht nicht

ausgezogen wird, ſo bricht ſie leicht ab, da alsdenn das klein
ſte Stuckchen, was davon noch ubrig bleibt, abermals wie—

der hervortreibet. Auch ſo gar wenn man oben auf dem um
gegrabenen Acker, dem Anſcheine nach ganz vertrocknete Stuk—

ken davon liegen laßt, ſo wachſen ſolche nach einem erfolgten

Regen wieder an, und beſtocken ſich bald aufs neue.
Nachdem nun der Garten dergeſtalt umgepfluget oder

umgegraben worden, bleibt er den Winter durch alſo ruhig

liegen, was aber ſolches zu gleicher Zeit den Obſtbaumen vor
herrlichen Nutzen verſchafft, das werde ich in der Folge an
fuhren.
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Jm April egge man mit einer, mit langen eiſernen

Zapſen verſehenen Egge verſchiedenemal den Acker durch,

und laſſe, die etwa noch ubrig gebliebene Peſtilenzwurzeln da
von abſammeln. Hingegen erlauben die Baume das Eggen

nicht, ſo behelfe man ſich mit dem Harken, wobey aber die

Leute tuchtig arbeiten muſſen. Endlich belege man den gan—

zen Garten mit Kartoffeln, wie ſolches aber mit dem Grab
ſcheite verrichtet wird, iſt ſchon zu bekannt, als daß ich hier

den ganzen Hergang erzahlen ſollte, nur iſt noch zu bemerken,

daß man dabey von jedem Baume eine Elle im Zirei ab
bleiben muß, beſonders wenn junge Baume vorhanden ſind;

und eben daſſelbe iſt auch bey der AusſaatderMohren und

des Klee's zu beobachten, wovon ich weiter unten reden

werde.

Maan laſſe ſich nicht irre machen, wenn die Leute etwa,

wegen verurſachten Schatten von großen Baumen, einem

eine ſchlechte Kartoffel-Ernte verſprechen, denn hier iſt mehr

um die Verbeſſerung des Bodens als um Erzeugung der Kar—

toffeln zu thun*), und das erforderliche Behacken und wieder

Ausgraben derſelben beſordert eben am meiſten dieſe Abſicht.

Es werden den Sommer hindurch, immer noch hin

und wieder Peſtilenzwurzeln, wenn ſolche einmal vorhanden

geweſen, ſich zeigen, und man ſeh alsdenn ja recht muhſam

in Wegſchaffung derſelben.

Das folgende Jahr benutze man dieſen Garten mit
Mohren, und laſſe beim Jaten derſelben genaue Aufſicht hal

ten, daß die Unkrautswurzeln vollkommen heraus gezogen

werden, und nicht nur das Krauterich dabon abgeriſſen wer—

de. Endlich das dritte Jahr pfluge oder grabe man den

Garten abermals um und beſae ihn mit Wiackfutter nach ſ. 5.

zugleich aber mit ſpaniſchem Klee nach ſ. 1.

»Fallt anhaltende trockne Witterung ein, ſo werden die
Kartoffeln

unter dem Schatten der Baume beſſer gerathen,

als im freien Felde.

Jch erhielt einſt aus einem Baum- und Graſegarten, der auf
dieſe Weiſe behandelt wurde, von zwey Scheffeln gelegter Kar—

1
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Das vierte und funfte Jahr nach dem Umpflugen des
Gartens, wird man alsdenn den ſchonſten Klee abmahen kon

nen. Und obgleich in der Folge derſelbe nach und nach aus—

gehet, ſo wird man dennoch auf ſehr viele Jahre, wieder ein

gutes nahrhaftes Futter fur ſein Vieh erzeugen.
Luzerne und Esparſette darf man in einen Baumgar

ten nicht bringen, denn dieſe ſaugen mit ihren langen faſigten

Wurzeln, alle Feuchtigkeit und Krafte der Erde an ſich, und
werden dadurch den Baumen ſehr gefahrlich. Auch konnen

dieſe Kleearten den Schatten nicht ſo, wie der ſpaniſche

Klee vertragen.
Wer nicht mit einmal diefe Verbeſſerung eines alten

Graſegartens vornehmen will, der verſuche es dennoch zum
wenigſten damit ſtuckweiſe und grabe jahrlich nur ein Fleck

um. Bald wird man den unendlichen Nutzen davon ge
wahr werden. Auch kann derjenige, dem es gar zu ſehr dar—

um zu thun iſt, bald wieder grunes Futter fur ſein Vieh zu
erlangen, gleich das zweite Jahr, anſtatt der Mohren,Wick.
futter mit Klee in den Garten beſtellen.

Uebrigens beobachte man,

die Graſegarten jahrlich im
zeitigen Fruhjahre mit Aſche und Miſtpfutze zu dungen?),
nachdem ſolche mit ſtumpfen Beeſen oder Dornbuſcheln ge—

kehret, und von den abgefallenen durren Reiſern gereiniget

worden ſind. gJ. 8.

Eine Wieſe iſt des Ackers Mutter, man wende daher

ja alle Sorgfalt auf ihre Erhaltung und Verbeſſerung.

Wer naſſe Wieſen hat, verbeſſere ſolche durch Abzugs
graben?*) und Fangeſchleußen, hingegen trockene durch an
gebrachte Bewaſſerung, Dungung und Umackern.

toffeln, dreyßig Scheffel wieder, und das Wickfutter konnte
ich bey einem ſehr trockenen Sommer viermal abhauen laſſen.

Die Aſche wird auf den Raſen ausgeſiebet und nach dem zwey
ten Kapitel ſ5. 18. Num. 3. damit verfahren.

»n) Wie ſolche Graben dauerhaft verfertigt werden, weiß faſt
jeder Tagelohner. Der Hauptumſtand dabey iſt, daß ſie eine
paſſende ſattſame Breite und Tiefe erhalten und wohl abge—.

boſchet werden.



Hat man ſeine Wieſe vor Winters brav tief umge—
pfluget, ſo benutze man ſie einige Jahre, mit Hafer, Gerſte,

Bohnendoder Lein, und beſae ſie endlich wieder mit Luzerne

oder Esparſette.

Die Haupteigenſchafeln einer guten Wieſe ſind, wenn

ſie ſußes und feines, mit wildem Klee vermengtes Futter lie
fert, und jahrlich einmal von einem benachbarten Fluſſe uber
ſchwemmt wird, dann bedarf ſie weiter kelnen Dunger, nur

iſt darauf zu
ſehen, daß wenn Waſſer in Vertiefungen zu

ruck bleibt, ſolches durch Graben abgefuhrt wird.

Jm zeitigen Fruhjahre ſind alle Maulwurfshugel zu

zerſireuen und eben zu machen, denn dieſe hindern bey dem

Abmahen und man verliertam:Futter. Wer ſich die Muhe
geben

will,
ſelbſt die Maulwurfe wegzufangen, thut wohl

daran.
Daß auf Wieſen keine Baume, wegen ihren Schatten

angepflanzt werden muſſen, ſollte wohl uberfluſſig ſeyn zu er«

innern; noch ſchadlicher aber iſts, die Hutung alles Viehes,
ſo lange die Wieſen noch naß ſind, weil die Graswurzelu
zertreten, und die Wieſen dadurch ganz ſumpſfig gernacht

werden.
Langer als bis zum

Anfange des Julins, muß man

keine Wieſe unabgemahet ſtehen laſſen, denn alsdenn wachſt

das Gras nicht weiter, ſondern ſchießt inSaamen, und fangt

an von ſeiner Gute zu verlieren.

Den Madern erlaube man nicht bey unbequemer Witte—

rung mehr zu hauen, als ſie mit einmal trocken machen

konnen.

Das Gras mußſo tief wie moglich rein abgehauen,
dunne geſtreuet, und alle Abende, ehe der Thau darauf fallt,

in Wetterhaufen gebracht, den andern Morgen aber, wenn

der Thau abgetrocknet iſt, wieder aus einander geſtreuet wer—

den. Bey guter Witterung muß man gegen alle Einwen
dungen der Leute, die ſich gern die viele Muhe erſparen wol.

len, das Heu und Krummet nur recht oft wenden laſſen;
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denn je ſchneller es durre wird, je ſchoneran Farbe, Ge
ſchmack und dem Viehe zutraglicher wird es auch.

So bald dies erfolgt iſt, wird das Heu oder Krummet

in große Haufen geſetzt, und wenn man es moglich machen

kann, den Augenblick eingefahren und unter Dach gebracht.

Bey dem Aufladen iſt dahln zu ſehen, daß das Heu mit
in die Bauche des Wagens geladen, derb genug getreten

und zwey oder vierſpannige vollkommene Fuder gemacht

werden. Denn wenn ſolches nicht geſchiehet, ſo wird unno—

thiger Weiſe vielmal hin und hergefahren, die Witterung
nicht benutzet, oder doch die Zeit verſaumet, das Vieh abge

mattet, und der Hauswirth, der ſeine Rechnung auf die

Anzahl der Fuder bey der Winterfutterung macht, geht da
durch ſehr fehl').

Auf den Heuboden, iſt das beſtimmte Futter fur Pfer
de, Ochſen, Kuhe und Schafe, jedem ein beſonderer Platz
anzuweiſen, und im Anfange ein Paar Wochen die Luken an

den Boden aufzulaſſen, ſo lange bis es wohl ausgeſchwitzt

hat. Nichts zieht dem Viehe todlichere Krankheiten zu,

als tummliches und vermodertes Heu. Hat manja derglei
chen erhalten, ſo kaufe man lieber geſundes Futter, und laſſe

das andere in den Miſt werfen.

Bey Raumung der Heuboden von altem Heuſaamen,

laſſe man davon nichts auf der Miſtſtatte kommen, weil dies

haufiges Unkraut auf den Aeckern erzeugen wurde, und ſchaf
fe ſolches lieber in die Graſegarten.

Ein ordentlicher Landwirth muß ſein Heu in kleine

Bunde, zu acht, zehn, bis ſechzehnPfunden bringen, es ſo,

wie das ubrige harte rauch und Stampffutter unterm Schloſ—

ſe halten, und taglich ausgeben laſſen.  Alsdann wird er

Wenn man keine Berge zu befahren hat, ſo rathe ich alle Ar
beit zweyſpannig zu verrichten; denn auf zwo zweyſpannige

Wagen kann man mehr aufladen, als auf einen vierſpannigen.
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vor Veruntreuuna ſicher ſeyn. Er kann, ſeinen Ueberſchlag
machen und ſeine Einrichtung zuverlaſſiger treffen.

Die ſchwediſchen Abhandlungen im 18. Bande S. 70
ſchlagen ſolgendes vor*), welches wohl nachehmungrwur—

dig, aber nur etwas weitlauftig zu ſeyn ſth eint.

Man ſoll nanllich, wenn das Heu auf den Boden ab
geladen wird, ſchichtweiſe dazwiſchen Salz ſtreuen laſſen,

ſo

wurde ſelbſt das zahe und feucht eingefuhrte Heu, ſich nicht

erhitzen und moderig.werden, ſondern ſeine grune Farbe be—

halten, fur das Vieh geſund bleiben, und ſolches zugleich die

tuſt zum Saufen eriegen, wodurch die Kuhe mehr Milch
geben wurden.

Sechstes Kapitel.

Von der Viehzucht.

Ackerbau und Viehzucht bieten ſich gleickſam die Hande,

denn ſie helfen einander auf, und hingegen kann auch keins

ohne das andere beſtehen. Die Kunſt iſt, alſo,
jenen recht

behandein und von dieſer in moglichſter Menge aufziehen es

auf das vortheilhafteſte benutzen, und imSommer und Win—

ter unterhalten zu konnen.

Man ſey zwar bedacht, ſeinen Viehſtand ſo ſehr zu er—

hohen, wie nur moglich iſt, und wende alle Betriebſamkeit

an, daß man fur ſolchen ſattſames Futter herbiyſchaffe, al—

lein man halte auch nicht mehr Vieh, als man vollauf ſatt

maehen kann. Zwenh recht gut gefutterte Kuhe, geben mehr

Milch und eben ſo viel Dunger, als vier nothdurftig geſat-

tigte. Zwey Zugochſen verrichten bey quter Futterung glei-
che Dienſte, als vier Stucke bey ſchlechtem Futter. Vier
ubelgefutterte und gewartete Pferde konnen weniger thun, als

zwen, die, wie man ſagt, der Hafer ſticht. Hundert Stück
Schafe gut gefuttert und bey ſattſamer Weide, geben ſo

V Der Hr. eauptmann Schmidt in ſeinem Bauernkatechismus

fuhret ſolches auch au.
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viel Wolle, als zwei hundert Stucke im Gegen—

theile.

Es iſt keine wohl eingerichtete Landwirthſchaft, wo das
Rindvieh viel vom Getraideboden erhalt. Meiſtentheils wird

alsdenn der Aufwand den Ertrag uberſteigen, beſonders wenn

das Getraide in einigem Preiſe ſteht.

Wem die Umſtande erlauben, daß er Branntwein-
brennerey und Starkenfabriken anlegen und ſich ſattſamen

Abgang davon verſchaffen kann, der kann auch ſcinen Vieh
ſtand aufs hochſte bringen, und ſeine Einnahmen durch vie
lerley Zweige vergroßern.

F. 1.

Auf die Wartung der Pferde iſt die ſorgſaltigſte
merkſamkeit zu wenden. Sie muſſen niemals uber ihre ge
wohnlichen Futterſtunden getrieben werden, jedesmal aber

zwey Stunden vor dem Einſpannen muſſen die Knechte ſie
futtern und putzen, und iſt darauf genau Achtung zu gebenz

denn oft werden die Knechte des Morgens geweckt, ſchutten

auch wohl ein Futter vor, legen ſich aber alsdann, beſonders

im Winter, wennes ſehr kalt iſt, wieder ſchlafen; und die

Pſerde erhalten nicht ihre ganze Mahlzeit, ſondern werden

oft haib nuchtern aufgeſchirrt und abgetrieben.

Jm Somnmer laſſe man nicht gar zu fruh einſpannen,

vor vier Uhr niemals, und um funf Uhr iſtdie ſchicklichſte
Zeit dazu; denn nach Mitternacht, im Kuhlen, fangt dss
Pſerd erſtlich ſeiner Ruhe ordentlich zu pflegen an, und der

Knecht, wenn er taglich um Mitternacht, oder doch des

Nachts um ein Uhr wieder heraus muß, wird den Tag uber

ſchlafrig und verdrußlich ſeyn und die Arbeit nurſchlecht
verrichten.

Man gebe immer, Jahr aus, Jahr ein, einerley Fut
ter, ſo wohl in Anſehung des Maaßes, als auch der Art,
wenn man letzteres moglich, machen kann. Zum wenigften

muſſen die Pferde immer hart Futter erhalten. Sie bleiben
alsdann geſund und immer bey Kraften. Es iſt ein ganz



falſcher Grundſatz, daß man den Pferden im Winter das

Futter abbricht, und im Sommer wieder zulegt. Das
Pſerd erhalte taglich, ſo wahl im Winter als im Sommer,

zwey Dresdner Metzen, oder ein Berliniſches Viertet Heifer

als eine Zulage anſehen.

Die Knechte muſſen das Futter nicht auf einmal in die

Krippe ſchutten, ſondern jede Mahlzeit in zwey Theuen ge—

ben, damit das Pferd bey Freßluſt erhalten werde.

Ganz friſches kaltes Waſſer iſt den Pferden nicht geſund.

angefullt ſtehen, damit ſolches verſchlagen hat, wenn die

Pferde getrankt werden ſollen.

Ehe das Heu ausgeſchwitzt hat, welches vier Wochen

nach dem Einfahren iſt, darf kein neues Heu geſuttert wer—

den; denn dieſes iſt den Pferden ſehr ſchadlich und verurſecht

aſcchl idht die Druſe Friſchen Hafer futtere man ebenfalls

Au ein Praſervativ vor die Druſe oder Kropf, empfehle

ich alle Frupjahre und Herbſte ein Pfund Hepar Antimonii,
yder wenn ſolches nicht gut zu haben iſt, foenu graecum,

zu futtern. Letzteres iſt viel wohlfeiler und thut faſt dieleſben

Dienſte. Fruhmorgens erhalt jedes Pſerd auf das erſte

Es iſt ſehr bemerkenswerth, daß der Heckerling immer recht

klar geſchnitten ſey. Man laſſe ſici, daher die rleine Ausgabe

nicht verdrußen, und halte lieber einen Heckerlingſchneider,

denn alsdann werden die Knechte ſelbſt darauf ſehen, daß er

fein geſchnitten werde.

2

3



Futter, und des Abends auf das letzte, einen ſtarken Eßloffel
davon voll. Es erweckt zugleich die Freßluſt und reiniget die

Pferde. Dies kann auch ſelbſt als ein Gegenmittel vor die

VDruſe mit großem Nutzen gebraucht werden.

Viele haben die Gewohnheit, ihren Pferden alle Fruh—

jahre Ader zu laſſen, um ſie vor Krankheiten zu bewahren.

Dies iſt aber mehr ſchadlich, als nutzlich; denn wenn als—

dann einmal eine Krankheit erfolget, wo das Aderlaſſen noth—

wendig iſt, ſo ſchlagt ſolches nicht mehr an.

Ein Landwirth muß darauf bedacht ſeyn, daß im Som—

mer und Winter ſeine Pferde ihm taglich etwas verdienen

und nie muſſig ſtehen, es mußten denn die Wege ganz un—

gangbar ſeyn. Wenn die Pferde aus der Ruhe mit einmal

in die Arbeit kommen, greift es ſie vielmehr an, als wenn
ſie taglich inder Gewohnhelt bleiben im Strange zu gehen.

Man muß den Pferden fleißig nach den Eiſen ſehen und

ſie wenigſtens alle ſechs Wochen uinſchlagen laſſen; denn,

wenn ſolche zu lange liegen, drucken ſie die Pferde und es

entſtehen daraus Steingallen und allerhand Ungemach.
Um ſich in der Noth und Geſchwindigkeit helfen zu

konnen, weil meiſtentheils die Dorfſchmidte unwiſſende Leute

ſind, die mehr verderben als gut machen, ſo ſchaffe man ſich

ein brauchbares Roßarzeneybuch an. Hierbey einige kurze

Regeln.
Wenn das Pferd lahmt und man

weiß nicht wo es

feh!t, ſo klopfe man mit einem Hammer auf das Eiſen des

lahmen Fußes. Wienn ihm nun ein Nagel zu nahe und tief

gekommen iſt, ſo wird es zucken. Auf alle Falle reiße man
ſogleich das Eiſenab und ſchlage den Fuß mit Eſſig und
Lehm ein, ehe dieſer ſich erhitzt. Hat es ſich bey hartem

Wege verballt, ſo wird ihm dies allein helfen und man laſſe

nach einem oder zwey Tagen eine Filzſohle auf den ſchadhaf-

ten Fuß legen, das Eiſen aber wieder oben darauf ſchlagen.

Findet man hingegen, daß ihm ein Nagel ju nahe gekommen

iſt, oder ſich etwas in den Fuß getreten hat, ſo waſche man
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mit Urin. das Loch aus, gieße Brandwein hinein, oder noch

beſſer, Franzoſenohl, wenn man anders ſolches hat, und ver—

binde mit einem Lappen den ganzen Fuß.
Thut das Pferd krank, will nicht freſſen, ſind ihm da

bey die Ohren kalt und iſt es ein Wallach oder Hengſt, ſo

erkundige man ſich, ob er lange nicht geſtallt habe, und wenn
ſich's alſo befindet, kann dies, weil es vielleicht ubergangen

worden, nur allein an der Krankheit ſchuid ſeehn. Man
bringe alsdenn das Pferd in den Schafſtall, und ſtelle es

auf den Miſt, nachdem man ihn etwas aufgegraben hat, ei—

nige Stunden lang, oder gieße noch uber dies Brantwein

mit Seife vermiſcht auf ſeinen Rucken, und zunde ſolches
mit brennendem Papiere an. Oder kann man eine Filzlaus

eryalten, ſo ſtecke man ihm dieſe in den Schlauch, und bald

wird das Stallen erfolgen.
Legt ſich aber das Pferd nieder, ſo kann man glauben,

daß es Wurmer hahe und alsdann laſſe man es nur luchtig

trraben bis es warm worden. Hingegen walzt ſich das Pferd

errſchrecklich herum, zittert und bebet, ſo hat es die Darm
gicht; und wenn man ihm nicht ſo gleich mit Klyſtiren zu

Hulſe kommt, kann es leicht in vier und zwanzig Stunden

krepiren. Man holt vorher mit dem nackenden Arme, den

Miſt aus dem Maſtdarme heraus, und ſetzt ihm folgendes

Klyſtir aller zwey oder drey Stunden: Kamillenblumen,

Steinklee, Senesblatter, (oder an deren Stelle, 2 Loth

Rauchtobak,) Wachholderbeeren, von jedem eine ſtarke

Hand voll; laßt dieſe Species in ein paar Maaß ſußer Milch
wohl kochen, ſeihet es durch und thut acht Loth Baumohl
dazu. Oder in Ermangelung alles deſſen, nimmt man Milch,
Urin, und das Gelbe von drey Eyern, und applizirt ihm

ſolches als Klyſtir.
 Wenn ſich das Pferd alsdann anfangt etwas beſſer zu

befinden, und Oeffnung iſt erfolgt, ſo aießt man ihm dieſen

Trank ein: Pappelkraut, Eibiſchkraut, von jedem eine

Hand voll, Senesblatter, 2 Loth. Jalappen, 1both:



86

Kummich, Wachholderbeere, Lorbeere, von jedem

2 Loth. machet dieſe Species alle zu einem groben Pulver
und ſiedet ſie ineinem Maaße Wein; alsdenn thut man
b Loth Kreuzbeerſaft dazu, und ſeihet es durch. Rach dem

Einguſſe deckt man das Pferd wohl zu, und giebt ihm in

einiven Stunden warm angemachte Kleie zu freſſen und warm
Waſſer zum Sauſen.

Wenn das Pfrd die Feivel hat, ſo legt es ſich auch

nieder und walzet ſich. Die Anzeigen davon ſind ſaſt die

namlichen, wie bey Wurmern und Darmgicht. Auch kann

man dieſe Klyſtire und Trank dabey mit großem Nutzen ge
b auchen. Kann man aber den Ort finden, wo die Feivel
ſitzt (und dies geſchieht, wenn man das Ohr des Pferdes an

der Gurgel herunter beuget. Wo nun die Spitze des Ohrs
hintrifft, da iſt der Ort) ſo reibet man denſeiben ſtark mit den

Handen.
Gegen den Stollſchwamm iſt nichts beſſer als fur mgr.

aurum pigmentum, fur 1 gr. ſpaniſche Fliegen, ſolches

unter ungeſalzenes Schweineſchmeer oder Ganſeſchmalz
gemiſcht, und dem Pierde davon taglich auf die Beule ge—

ſchmiert, wonach die Feuchtigkeiten herauslaufen und die

Haut wieder ganz zuſammen fallen wird. Nur iſt dabey die

Vorſicht zu beorachten, daß keine andern Pferde an der Salbe
lecken durfen und damit das kranke ſolches ſelbſt auch nicht

thun darf, ſo wird zu dem Ende ein Stock von der Halfter

an bis an den Deckengurt gebunden.

Wer haben will, daß der Stollſchwamm niemals wie
der kommen ſoll, der ſtecke zu gleicher Zeit oder nach der vor
hergegangenen Kur, dem Pferde ein Leder. Die Behand
lung davon iſt dieſe:

Man nimmt die Haut drey Zoll breit neben dem Nabel,
nach derjenigen Seite zu, wo der Schaden vorhanden gewe
ſen, zwiſchen die Finger, durchſchneidet ſie mit einem ſcharfen

Meſſer, ſo breit, daß man mit zwey Fingern hinein kann.
Durch die gemachte Wunde loſet man die Haut, mit der
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Epitze von einem Hirſchhorne rings herum von dem Fleiſche

ab, ſo daß man mit dem mittlern Finger im Zirkel herum

fahren kann. Alsdann ſchneidet man ein rundes Leder von

einem alten Schuhe, mit einem Loche in der Mitte, in der

Große eines Species Thaler, ſo, daß das Leder einen halben

Zoll breit wird. Dieſes umwickelt man durch das Loch mit

Werge, beſchmieret es mit Terpentin, legt es zuſammen,

und ſchiebt es durch die Wunde in die Hohlung. Wenn es

in der Hohlung iſt, bringt man es wieder in ſeine breite Form

und fullt die Wunde wohl mit Werg aus, ſo in Terpentin ge—

taucht worden, von dem Werge aber laßt man ein wenig her

vorragen, um ſolches wieder deſto leichter herausziehen zu

können. Wenn dies alles geſchehen, ſo laßt man das Pferd

vier Tage ſtehen, nach Verfluß dieſcr Zeit ziehet man das

Werg heraus und drehet das Leder rings herum. Ueber daſ—

ſelbe her ſchiebet man hernach kreuzweis daumensdicke Stuck—

chen Speck, und laßt das Pferd dabey ſeine vollkommene Ar—

beit thun, daher auch das Leder gegen den Nabel zu, und

nicht an den Bug wie gewohnlich zu bringen iſt. Nur muß

das Leder taglich herumgedrehet und jedesmal wieder mit fri—

ſchem Specke oder Werge in Terpentin getaucht, verſehen

werden.
Nach vierzehn bis ſechzehn Tagen macht man in die

Haut einen kleinen Ritz mit dem Meſſer, zieht alles rein her—

aus, und laßt die Wunde von ſelbſt zuheilen.

Man ſchaffe ſich ſtarke und unterſetzte Pferde an, und

wer viel Wieſewachs hat, thut wohl, Stuten ſich zu halten

undſeine Pferde ſich ſelbſt zu zu ziehen.

Hierbey iſt hauptſachlich zubemerken:

1) muß der Beſchaler, von dem man eine gute Zucht er—

warten kann, weder innerliche noch außerliche Gebrechen ha

ben. Beſonders muſſen. ſeineAugen gut und nicht fluſſig

ſeyn; wiewohl ein Fehler an den Augen, welcher durch einen

Zufall von außen geſchehen iſt, denſelben nicht untuchtig

macht. Kurzer Atheni, Dampfigkeit, Verletzung der Lunge
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und der Leber bey einem Hengſte verſprechen keine geſunde Foh
len. Flußgallen, Spat, Stollbeulen erben die Fohlen ſo

gut von ihrem Vater als die Menſchen das Podaqra. Lange

Feſſeln ſtehen einem Beſchaler auch nicht an, denn ein lang

gefeſſeltes Pferd, hat niemals dauerhafte Knochen. Ferner
ſey ſein Huf wohl formirt, rund, rein von Hornſpalten und al

len Schaden, ſein Kopf mager, Halis und Schultern breit,

das Kreuz lang und ſchon, der Schwanz ſitze hoch oben und
der Henaſt trage ihn weit von ſich ab.

2) Muß die Stute ſehr geſund und weitleibig ſeyn; denn

eine haßliche Stute, von einem ſchöönen Hengſte beſprungen,

kann wohl ſchone Fohlen zur Welt bringen, und ein kranker

Hengſt mit einer geſunden Stute, geſunde Fohlen zeugen.

Allein umgekehrt wurden nur haßliche und kranke Fohlen zum
Vor:ſcheine kommen. Jſt die Stute falſch und capricieur,

ſo erbt ſolches auch leicht fort.
3) Man laſſe den Hengſt vor ſeinem ſechsten Jahre nicht

ſpringen, denn ſonſt wird ervor der Zeit ſtumpf, und gebe ihm

in der Beſpringzeit eine reichliche Zulage an Hafer.

4) Muß die Stute, wenn ſie keine ſchwache Fohlen brin
gen ſoll, vier Jabre vollkommen alt ſeyn, ehe ſie zum Mutter
pferde gemacht wird.

5) Wenn das Gebahren ſchwer von ſtatten gehet, ſo gur-
tet man ihr den Bauch mit einem ellenbreiten Tuche, halt
ſie bey der Naſe feſt, damit ſie mehr Forſche auf die Geburt
anwenden kann und ſchmiertdas Gemachte mit Baumohl
oder Fett. Wiederholte gelinde Kiyſtire ſind hierbey auch

vortrefflich. Sollte aber das Fohlen gar eine falſche Lage ha
ben, ſo muß man einen geſchickten Mann bey der Hand ha
ben, welcher es in Mutterleibe anzugreifen weiß, und es ent
weder in eine geſchickte Lage bringt oder durch einen ange—

brachten Strick, mit Gewalt an das Tageslicht zieht. Wah
rend und nach einer ſolchen harten Geburt, nimmt man ein

halb Maaß Wein, 1 Quentchen Zimt, 2 Quentchen Bo
rax, und1 halb Quentchen Safran, miſcht es unter ein



ander, und giebt es der gebahrenden Stute ein. Nach der

Geburt macht man ihr einen Cinguß von einem Ntauße

Peferde-Eſel-— oder Ziegenmilch, einem Maabke guten

Wein, 1 Pfund Baumohl,  Pfund weißen Zwiebel—

ſaft, miſcht dieſes unter einander und theilet es in zwey Thei.

le, eine Halfte giebt man der Stute gleich nach der Geburt,

und die andere zwey Stunden darauf. Dieſer Einguß be—

fardert auch die Afterburde, wenn ſie nicht gieich erfolgen

will.

Gd) Man laſſe die Fohlen beſtandig ſehr reinlich halten,

gute Streue geben und ſie putzen. Auch naſſe Weiden ſind

den Fohlen und beſonders ihrem Hufwerke ſchadlich.

7) Das Futter der abgeſetzten Fohlen muß aus nichts

als aus Kleyen mit Heckerling vermiſcht beſtehen, weil Hafer

fur die jungen Thiere zu hitzig iſt, und leicht boſe Augen ver—

urſacht. Weiterhin gebe man ihnen abgekochte Gerſte.

8) Man bediene ſich zu keinerley Arbeit ein Fohlen eher,

als bis es das vierte Jahr erreicht hat, will man anders ein

tuchtiges Pferd daraus ziehen, das man hingegen alsdann

auch bey ordentlicher Wartung bis in ſein ſechzehntes und

zwanzigſtes Jahr gebrauchen kann.

Wenn irgend ein Betrug vorgehet, ſo geſchiehet ſolcher

bey dem Pferdehandel, daß auch der ausgelernteſte Pferde—

kenner angefuhrt wird. Weil nun aber ein Landwirth oft—

mals genothiget iſt, den Abgang von ſeinen Pferden ſa leu—

nig erſetzen zu muſſen, und auf Viehmarkten den Einkauf

dazu verrichten muß, ſo ſind hieruber auch einige Regeln,

meines Erachtens, nicht am unrechten Orte angebracht.

Man beſehe zuerſt das Pferd, welches man zu kaufen

Willens iſt, wo moglich im Stalle, ehe man ſich ſolches vor
reiten laßt, obgleich die Pferdehandler oder Roßkamme wiber

dergleichen Stallviſiten gerne allerhand Einwendungen zu ma

chen haben. Hierbey verbiete man dem Pferdehandler allen

Gebrauch der Peitſche, weil derſelbe dadurch manchen Fehler

verſtecken kann. Eben ſo wenig werfe man eine beſondere
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Neigung auf dasjenige Pferd, welches der Pferdehandler oder
ſein Knecht, am meiſten herausſtreichet. Denn gewohnlich

waren ſie ſolches am liebſten los. Wenn man ſich nun eins
ausgeſuchet hat, ſo betrachte man es in ſeinem Stande, ob

es mit einem Fuße vor dem andern ſtehe, denn in dieſem Falle
leidet daſſelbe, entweder an den Muskeln oder Nerven Noth.
Stehet es mit den hintern Fußen enge, ſo ſtreifet das Thier
ſich wenn es mude wird. Fitſchet daſſelbe mit den Vorder
fußen, ſo iſt es einZeichen, daß es Schmerzen an dem Huf—

werke leidet. Ziehet es mit der Seite, ſo fehlt es ihm an
der Lunge. Hangt es den Kopf und thut ſchlafrig, ſo iſt es
auch kein gutes Zeichen. Nun nehme man ſelbſt die Peitſche,
und treibe die Pfecrde ein wenig hin und wieder; wenn ſie

friſch, munter und fluchtig werden, ſo iſt es ein Anzeichen,

daß ſie freudige Arbeitspferde abgeben. Wenn ſi aber nach

der Peitſche ſchlagen, mit den Augen feurig ſich umſehen,

und den ganzen Leib zuſammen ziehen, ſo ſind ſie eines zorni
gen Temperaments und verrichten ihre Geſchafte nicht mit gu
tem Willen. Hernoch fuhrt man das Pferd unter die Stall—

thure, dañ es mit dem Kopfe im Hellen, mit dem Leibe aber

im Dunkeln ſteht. Hier betrachte man die Augen, ob ſie

hell und klar ſind. An den Zahnen laßt ſich das Alter er
kennen. Wenn das Pferd drey Jahr alt iſt, fallen ihm die
mittlern Vorderzahne, zwey oben und zwey unten, aus.

Wird es vier Jahre, ſo erhalt es zwey neben dieſen. Die
Roßkamme ſchlagen den Pſerden oſt die Zahne aus, die noch

nicht geſchoben haben, um ſie alter auszugeben, als ſie ſind.

Jm funſten Jahre bekommt es ſeine vollkommenen Zahne,

und verliert die Milchzahne. Nach-den Hacken kann man
ſich nicht richten, weil ſie bey eineni Pferde eher, als bey dem
andern ſchieben. Jn den wiederum gewachſenen Zahnen

ſind tiefe Grubchen mit ſchwarzen Punkten, welche ſie bis ins
achte und neunte Jahr behalten. Nachher verlieren ſich dieſe
Merkzeichen, und mit ihnen die Gewißheit des fernern Alters,
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außer daß bey einem Pferde ſehr lange Zahne ein

ſehr hohes Alter verrathen.

Ferner laßt man das Pferd ohne Decke aus dem Stalle

fuhren und betrachtet es aufmerkſam. Ein langes ſpitziges

Kreuz und ſehr ſchmale Bruſt, macht, daß ein Pferd zu allen

ſtatken Geſchaften nicht dauerhaft ſey. Zwiſchen dem untern

Kinnbacken, muß man nach den dortigen Druſen fuhlen;

dieſe muſſen los und klein ſeyn. Denn wenn ſie feſt ſitzen

und geſe wollen ſind, ſo iſt man keine Stunde ſicher, daß das

Pferd nicht einen haßlichen Abfluß durch die Naſe, oder in

flumirte Augen bekomme. Jiuffen an den Knieſcheiben

verrathen einen Stolperer. Zwiſchen den Knien und Feſſeln

muß man die Ueberbeine ſuchen. Kleine, und die auf ei—

nem Knochen auſſitzen, haben nicht viel zu ſagen, aber graße

und die an den Flechſen wachſen, machen mit der Zeit das

Pferd lahm. Bey dem Kniebeugen kann man am beſten

wahrnehmen, ob keine Rappen und Struppen vorhanden

find, denn ſie verbergen ſich oft unter den langen Haaren, und

es ſind ſolches grindichte Ruffen, wovon ein Pferd hinkend

wird, ſo gut wie von den Spaten, die man an den hintern

Fußen inwendig an der Kniekehle ſuchen muß, und Zeug

niſſe von einer ubermaßigen harten Arbeit oder Erbfehler ſind.

Was die Haare uber den ganzen Leib anbelangt, iſt in An—

ſehung der Farbe wenig, deſto mehr aber wegen ihrer ubri—

gen
Eigenſchaften darauf Achtung zu geben; deun lange,

ſtruppichte, verwirrte, dicke filzigte Haare bemerken ein

Pferd, das von wenigem Werthe iſt. Dahingegen helle,

kurze, glatte, und dunne Haare, eine gute Art anzeigen.

Hiernachſt laßt man jemanden von ſeinen eigenen Leu

ten aufſitzen und das Pferd vorreiten. Da ſiehet man, ob

es den Fuß ſriſch und hoch aufhebet und herzhaft wieder nie-

der tritt. Dieſes zu betrachten, muß man in gerader Linie

mit und vor dem Pferde ſtehen. Ferner muß es die Fuße

nnicht uber einander ſetzen, ſondern hinten und vorne brav weit

gehen. Jſt es hinten kuhfußig und ſetzt es die Vorderfuße
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auch im Stillehalten kreuzweiſe, ſo iſt es eine wahre

Schindmahre.
Da das Hufwerk mit eine Hauptſache iſt, ſo will ich

nochmals erinnern, es genau zu unterſuchen, weil die Pferde
handler viele Mangel an demſelben, als z. B. Hornſpalten,

mit ihren Hufſalben zu verdecken wiſſen.

J. 2.

Zugochſen ſind nicht ſo koſtbar an Futter, Geſchirr

und in dem Beſchlagen zu erhalten, als Pferde; auch. der

Ochſenknecht erhalt nicht ſo viel Lohn als der Pferdeknecht.

Wird der Ochſe zur Arbeit unbrauchbar, ſo maſtet und ſchlach

tet man ihn in die Haushaltung oder verkauft ihn dazu. Wo
Weide und Graſerey genug iſt, da iſt alſo die Haltung
eines Zuges oder mehrerer Zuge Ochſen nach Verhaltniß und
Große des Gutes neben den Ackerpferden beyher anzurathen.

Weil aber Pferde die Arbeit ungleich ſchneller verrichten, als
Ochſen, auf Eis und bey aller Gelegenheit beſſer zu gebrau
chen ſind, ſo konnen auch ſolche nicht wohl entbehrt werden,

und behaltenden Vorzug vor den Ochſen.

Jn den Sommermonaten muſſen die Ochſen ſehr fruh,
nachmittags aber nicht wieder vor vier Uhr angeſpannt wer
den. Wenn ſie aus der Arbeit kommen, laſſe man ſie abpuz

zen und nicht eher faufen, als bis ſie ſich halb ſatt gefreſſen

haben.
Ochſen, die taglich arbeiten ſollen, muſſen reichlich vom

beſten Heue und oftmals auch ſo gar etwas Korner erhalten.

ſ. 3.

Wer eine eintragliche Rindviehzucht ſich verſchaffen

will,
1. Der

ſetze
die Kalber von ſeinen eigenen Kuhen ab,

und wahle dazu ſchone milchreiche Kuhe, denn ohne

dem kann man nicht mit Gewißheit verſichert ſeyn, gu
tes Vieh zu erhalten.

2. Sobald die Kalber, die zum Abſetzen beſtimmt ſind,
vierzehn Tage bis drei Wochen alt ſind, muß man ſich
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ſchon Muhe geben, ſie nach und nach an das kalte Sau—

fen und Freſſen zu gewohnen, welches aus Gerſtenſchrot

und Waſſer mit Oehlkuchen und Roggenkleie vermengt,

beſtehen kann, und ſolches wird anfanglich am leichte—

ſten bewerkſtelliget, wenn man einen Finger in dieſen

Trank tauchet und denſelben dem Kalbe zum ſaugen dar
reichet. Weiterhin kann man ihm ſchon etwas Hafer

mit Spreu vermiſcht darneben geben, durch welche Be
handlung es ſich nach und nach von ſelbſt entwohnt und

das Abſetzen deſſelben ganz leichte wird.

3. Muß kein Kalb vor der vierten Woche entwohnt wer
den, und die bequemſte Zeit dazu iſt im Marz und April,
weil alsdenn die Kalte vorbei iſt, und dennoch keine

Fliegen vorhanden ſind, auch man dem Graswuchſe na
her kommt.

4. Wem daran gelegen iſt, von einem Kalbe eine ſchone

Kuh zu ziehen, der muß ſolches gleich im erſten Jahre
reichlich und kraftig futtern, weil alsdann ſein Wachs—

thum am ſtarkſten iſt; beſonders aber muß es von Ju
gend auf an vieles Saufen gewohnet werden, denn die-—

ſes vermehret die Milch am meiſten.

5. Laſſe man das Kalb nicht zu fruh rindern, am beſten

geſchiehet ſolches, wenn es ſchon im dritten Jahre ſtehet.

6. Mugß eine gute Wirthinn genau den Tag wiſſen, wenn

die Kuh kalben ſoll, daher in den letzten drei Monathen,

ehe ſolches erfolget, der Kuh beſonders kraftiges Futter

und Saufen mit etwas gekochtem Roggen zu reichen iſt,
Auch mußam letzten Monathe die Magd zuweilen'an

den Eutern melken, damit die Kuh ſich zum ſiehen ge—

wohne und die Milchadern beſſer herbei gezogen werden.

Wenn die Kalber Lauſe erhalten, iſt ſolches allezeit ein

Beweis von einer ſchlechten Wartung. Das Hulfsmittel

darwider iſt, ofte Reinigung und ein Halsband, worin
Queckſilber mit Fett vermiſcht eingenahet iſt, damit kein an

deres Vieh daran lecken kann.
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J. 4.

So bald eine Kuh gekalbet hat, beſtreue man das Kalb
mit Salz und Kleie, damit die Kuh es lecke und leichter an—

nehme. Die Magd aber melke die Kuh bis auf den letzten

Tropfen reine aus, und aebe dieſe Milch ihr zu ſaufen. Auch

kann ihr taglich Schwarzkummel und Bibernell zu freſſen ge
geben werden, welches ſie ſehr ſtarken wird.

Das ſelbſteigene Auferziehen des Kalbes, was etliche

neue okonomiſche Bucher ſo ſehr anruhmen und was ſo viele

Muhe verurſachet, verwerfe ich nach meiner Erfahrung, und

iſt ſolches den Geſetzen der Natur ganzlich zuwieder. Alle
unangenehme und nachtheilige Folgen fur die Landwirthſchaft,

welche das Saugen an der Mutter haben ſoll, hoffeichaber
folgendermaaßen zu heben:

1. Hat man ein ſo ſchwaches Kalb, das die Kuh nicht

gehorig ausſauget, da muß die Viehmagd immerwah

rend genau Achtung geben, damit ſo bald die Euter ſtar
ren, ſie ſolche rein ausmelke, auch das Kalb durch

fleißiges Auhalten zum faugen nothigen.

2. Je mehr aber die Euter Milch hergeben muſſen,je
mehr wird ſolche wieder herzuſtromen, daß alſo im Ge
gentheile ein ſtarkes Kalb immer genug Milch haben

wird.
3. Man futtere nur vor dem Kalben und auch nachher

tuchtig, ſo wird die Kuh hinlangliche Kraft behaiten,

und das Kalb geſund bleiben.

4. Wie endlich das leichte Entwohnen zu bewerkſtelligen

iſt, habe ich weiter oben ſattſam gezeiget.

Die Hauptregel. die bei den Kuhen zu beobachten, iſt

alſo: Sie gut futtern und immer ganz rein ausmel
ken zu laſſen. Beſonders ſebe mun darauf, daß ſoiches bei

einea; Erſtunge, oder jungen Kuh, die zum erſtenmal kalbet,

befolget werde.
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Es iſt uber die Stallfutterung ſchon ſo viel geſchrieben

und ihr Lob ſo oft wiederholet worden, daß es ganz unbegreif.

lich iſt, wie es noch ſo viele Landwirthe geben kann, die den ganz

augenſcheinlichen Nutzen davon nicht einſehen wollen und ihre

Kuhe noch vor wie nach auf die Weide mittreiben. Es ge.

ſchiehet ſolches ſogar in Gegenden, wo in der That Ueber

fluß an Graſerey und Futterqewachſen iſt oder doch vorhanden

ſeyn konnte. Man kann ſich aber von der alten Gewohnheit

nicht los relteen, laßt daher den Dunger aus ſeinem Hof ver—

tragen, das Vieh kommt hungriger wieder heim, wie es aus—

gegangen iſt, weil es oft nur das von der Weide erhalten hat,

was die Schafe ubrig gelaſſen, da es dann noch mehr Futter.

krauter bekommen muß, als es nothig geweſen, wenn es zu

Hauſe
geblieben ware. Ohne einmal die daraus entſtehenden

Seuchen und Erhitzung der Milch mit in Erwahnung zu

bringen; auch daß Kuhe, die nicht ausgetrieben werden, un
gleich mehr Milch liefern, als außer dem; wir mußten denn

die Weiden der Hollander und Schweitzer haben“). Jn
Deutſchland glaube ich, wirb es wohl wenig Oerter geben, wo

die Stallfutterung einzufuhren nicht moglich ware; die Ge—

meineweiden mußten nur durch einen Machtſpruch getheilet

werden.

Man erwarte daher von mir keine Regeln, die bei dem
Austreiben des Viehes zu beobachten ſind, hingegen iſt mein

Vorhaben hier zu zeigen, wie man auf die vortheilhafteſte

Weiſe ſein Vieh im Stalle durchs ganze Jahr ſatt machen

Gann.
g. 6.

Mit Klee und Graſe fange man nicht eher zu futtern

an, als bis man verſichert iſt, damit ununterbrochen fort-

fahren zu konnen.

Wem es im Sommer an Streuſtroh fehlet, der wird doch

eine Unterknge von Laub, Nadeln, Raſen, oder auch nur Er—

de u. ſ. w. zu machen im Stande ſeyn.
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Junges Gras und junger Klee iſt den Kuhen ein viel

angenenmeres und auf die Milch mehr wirkendes Futter, als

wenn beides ſchon alt und ſtark von Stengel geworden iſt.

Tesgleichen, wenn man ſolches nicht zu ſpat abhauet, ſo er—

halt man auch den Nachwuchs ungleich ſtarker und ſchoner.

Nur iſt dabei die Vorſicht zu gebrauchen, es niemals unver
mmiſcht zu futtern. Namlich das Gras und der Klee wird
auſ der Futterdank geſchnitten und mit Heckerling oder Spreu,
(woicher Vorzuge vor jenen hat, iſt man anders noch davon

ber Vorrath:) angemengt; denn

1. wird dadurch verhindert, daß die jungen Krauter nicht

zu ſehr laxiren, blahen und die Kühe angreifen.

2. Kann man deſto fruher mit der grunen Futterung an
fangen und wird ſolche dadurch verlangert.

3 Erdhalt die Vermiſchung mit Heckerliag das Vieh bei,

beſſerer Freßluſt.
4. Wollte man das Stroh alleine und den Klee oder das

Gras wieder beſonders futtern, ſo wurden die Kuhe
ſchon verwohnt durch das Grune, erſteres ſehr ungerne

fteſſen.
Dieſe Art von Futterung iſt alſo einzurichten:

Man nehme einen Theil Spreu oder Heckerling, der
nicht zu lang geſchnitten ſeyn muß, vermenge ſolches mit zweyh

Tyoeilen geſchnittenen Klee oder Gras und ſeuchte es ein wenig

an, damit der Heckerling und Spreu ſich beſſer anhangen.

Hier von erhalt nun die Kuh des Morgens, Mittägs und Abends

auf jede Mahtzeit einen Korb voll. Jn der Zwiſchenzeit werden

ihr ein paar Eymer voll Sauftn; worin Oehlkuchen aufge

loſet worden, gereichet, und einen Tag um den andern etwas

Saiz hinein gethan. Das Salz befordert die Verdauung,

vermehret die Freßluſt, der Oehlkuchen aber .bewirkt, daß.

die Kuhe ein beſſeres Anſehen gewinnen und der Miſt krafti—

ger wird. U.berhaupt muß man ſuchen dem Vieh das Sau
fen ſo angenehm wie moglich zumachen, daher handelt man

nicht ubel, wenn auch noch in jedem Eymer ein Handchen



97

voll Gerſtenſchrot eingemiſcht wird. Wenn nun in der Folae

die Futterkrauter haufiger werden, ſo laßt man das dürre

Futter weg und giebt auf vier Mahlzeiten jeder Kuh abwech—

ſelnd nachdem die Umſtande es mit ſich bringen, ein paar

Arme voll Gras oder Klee. Wie man ſich aber mit Wick-

futter, Erbſen in den weißen Ruben, gruneu Wicken u. ſ. w.

bey Mangel der Futterkrauter zu helfen habe, iſt ſchon ange—

fuhret worden.

Jſt das Gras nun zu Ende, ſo werden die rothen Ru—

ben ihrer unterſten Blatter beraubt und ſolche dem Vieh vor—

gefuttert; welches ein ſehr ſchones Futteriſtund die Milch

wieder haufig vermehret, die vielleicht wegen dem erhaltenen

Graſe von altem Wuchſe in etwas abgenommen hat.

Weiter hin folget das Blatten der Krautblatter, und

da rathe ich wieder die Heckerling-Vermiſchung mit anzuwen
den, damit auch dieſes ſchone Futter verlangert werde.

Die Winterfutterung wird folgendermaaßen vorgenom

men. Des Morugens erhalten die Kuhe Spreu, die von al

len Sorten unter einander gemengt iſt, oder an deren Stelle

geſchnittenes Erbſen- Linſen- und Wickenſtroh zugleich mit
geſtampften weifien und gelben Ruben, Kartoffein“) oder Kraut
trocken vorgefuttert, Mittags gutes Heu oder Krummt oder

Ueberkahr (Abharke) oder Gerſten Hafer« Erbſen- Linſen

Wickenſtroh; Abends aber wieder Stampffutter mit Spreu

vermiſcht; nur mit dem Unterſchiede, daß letztere mit kochen.

dem Waſſer uberbruhet wirdn*). Dabey kann man auch

Rubeſaamenſpreu gut anwenden. Mit dem Tranken wird

ebenfalls wie vorher fortgefahren, nur daß nunmehr wormes

Waſſer dazu genommen wird, weil ſolches die Milch ver—

mehret.

Die Kartoffeln muſſen zu dieſer Futterung abgekocht werden.

Bey Holzmangel konnte auch dieſe warme Futterung weg
bleiben. Allein ihr den Nutzen ganzlich abzuſprechen, ware zu

voreilig gehandelt. Die trockenen Krauter werden dadurch
aufgeloſet, daß ſie bei dem Vieh beſſere Wirkung thun konnen.
Zugleich erwarmt auch ſolches die Kuhe im Winter.

G
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Das Maaß, wie viel von dieſem Futter jede Kuh erhal

ten ſoll, laßt ſich ſchwer vorſchreiben. Ein Jeder tichte ſich

hierbey nach der Menge und Vorrathe des Futters und treffe

darnach ſeine Eintheilung.

Noch iſt zu erinnern nothig, daß mon das ubergebruhte
Futter nicht viel langer als zwei Stunden ſtehen laſſen muß,

weil es ſonſt zach und dem Vieh unſchmackhaft wird. Daher
ich auch nur des Abends dieſe warme Futterung angerathen

habe, des Morgens aber die Zeit zur Bereitung des kochen

den Waſſers mangeln mochte.

Wem das Stampfen der Ruben u. ſ. w. zu langweilig

iſt, da iſt folgende ganz einfache Maſchine zu empfehlen. Es
beſtehet ſolche aus einem großen, aber leichten Rade, worin

ſechs bis acht breite und ſcharfe Meſſerklingen angebracht ſind.

Vorne iſt ein Kaſten, der oben und an beiden Enden offen

iſt und ſchrage auf die Meſſer herunter lauft. Dieſer wird nun

voll Ruben geſchuttet und hinter dem Rade an der daran be
findlichen Leyer gedrehet, daß alſo die Ruben zerſchnitten wer
den und unter dem Rade auf die Erde fallen. Uebrigens

hat das Stampfen darin einen Vorzug, daß die Stucken

noch kleiner als durch dieſe Maſchine gemacht werden konnen

und ſich daher beſſer mit der Spreu vermengen laſſen.

Die weißen Blatttr und Kopfe des Krautes werden ge
ſtampft und ſonſt wie gewohnliches Sauerkraut mit Dulle und

Salz, beſſer aber, auch noch mit Wachholderbeeren in Faſſer
getreten, welches man ſich alsdenn den ganzen Winter durch

mit großem Nutzen bedienet. Esiſt ſolches nicht genug zu

empfehlen, denn es gereichet dem Viehe zu einem ſehr geſun

den und angenehmen Futter und beſordert die Milch, daher

man auch den Kuhen, die gekalbt haben, davon etliche Haude

voll mit unter das Saufen geben kann.

Beny jedem Verfuttern iſt das Reinemachen der Troge

und das Saubern vom ubriggebliebenen Futter nicht außer Acht

zu laſſen, denn ſonſt wird es ſauer und vereckelt die Kuhe.
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Taglich muß dreymal gemolken werden, damit die Milch

beſſer herbey gezogen werde.

Endlich vergeſſe man nicht das tagliche Abſtriegeln und
Putzen der Kuhe, weil ſolches nicht allein ihr Anſehen zu ver—

ſchonern dienet, ſondern auch ihrer Geſundheit zutraglich iſt.

Wird viel und oft eingeſtreuet, ſo wird ſich auch das Vieh

reinlich halten.
Taglich laſſe man die Kuhe ein paar Stunden heraus

auf die umzaunte Miſtſtatte.

J. 7.
Damit die Reinlichkeit bei der Milch ſo viel wie mog-

lich beobachtet werde, ſo iſt hochſt nothwendig:

1. daß die Euter vor dem Melken reine abgewaſchen

werden.

2. Die NMagd ſelbſt, nach jeder Kuh, die ſie aemolken hat,

ſich wieder die Hande waſche und zu dem Ende ein Ge.

faß mit reinem Waſſer und ein Handtuch auch immer

im Stall gegenwartig ſeyn muß.

 3. Daß die Magd bei dem Melken die Striche nicht

zwiſchen zwey Fingern, ſondern mit der vollen Hand

faſſe, ſo, daß man ſolche unten hindurch ſtehet; denn

ſonſt lauft die Milch zwiſchen den Fingern ab und die

Euter konnen nie ganz reine ausgemolken werden.

Man ſchaffe ſich ſteinerne Milchgefaße an, denn in den

holjernen, wenn auch noch ſo viel Reinlichkeit darauf gewaudt

wird, ziehet ſich dennoch die Saure hinein und die Milch

rohmt alsdenn nicht ſo gut aus.

DenOrt, wo die Milch verwahret wird, verandere man
nach den Jahreszeiten. Jm Fruhjahr erwahle man dazu

ein Gewolbe, im Soinmer den Keller und im Winter eine

eingeheitzte Stube.

Es iſt ein Hauptfehler, wenn die Milch nicht taglich

abgerohmet wird, auch muſſen dabey die Aeſche nicht gerut—

telt werden. Erſteres verurſachet, daß die Molten den Rohm
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verzehren und die Butter nicht ſo qut gerath, letzteres aber,

daß der Rohm ſich abſetzt und Molken davon entſtehen.

Man hat allerhand bequeme Butterfaſſer erfunden,
weiche die Arbeit mehr als gewohnlich erleichtern. Das beſte

aber daran iſt, daß ſie konnen verſchloſſen werden und kein

Unrath hinein laufen kann.

Wer wegen der Nahe von Stadten, oder außerdem,

Gelegenheit hat ſeine Milch Maaßweiſe gut los zu werden,

der wurde ſehr wider ſeinen Vortheil handeln, wenn er ſol
ches nicht benutzen und mehr Butter und Kaſe machen laſſen

wollte, als er in ſeiner eigenen Wirthſchaft benothiget ſey.

g. 8.
Ohne Brantweinbrennerey oder ſette Weiden ſind Ma

ſtungen nicht wohl vorzunehmen, wer aber dennoch in ſeiner

Haushaltung dann und wann eine alte Kuh oder Ochſen ein·
ſchlachten will, der maſte das Vieh dergeſtalt:

Des Morgens, Mittags, und Abends erhalte es in klei—

nen Portionen auf jede Mahlzeit eine halbe Dresdyer oder ei

ne Berliner Metze Wickenſchrot, welches vorzuglich futtert,

zwei Dresdner oder vier Berliner Metzen Heckerling und acht

Pfund aqutes Heu. Zuwiſchen den kleinen Portionen laſſe

man jedesmal mit verſchlagenem Waſſer, worin Salz befind
lich, tranken, ſo wird in acht bis zehn Wachen dieſes Stuck

Vieh zum ſchlachten gut ſeyn. Anſtatt des Wickenſchrotes
konnen auch abwechſelnd gekochte Kartoffeln gefuttert werden.

v. 9.
Ein geſunder und bequemer Kuhſtall muß nicht zu hoch

und nicht zu niedrig und zwar im Winter warm ſcyn, aber

doch nicht ſo, daß alle Ausdunſtungen zuſammen bleiben, wel
ches viele Krankheiten zuwege bringt; daher auch im Winter

manchmal und im Sommer beſtandig die Zuglocher anf zu

machen ſind. Er kann mit Fenſtern verſehen und im Win
ter hunſch hell ſeyn, dech muſſen ſolche auch Laden haben, um

ihn hrngegen wieder im Sommer vor den Fliegen dunkel ma
chen zu konnen. Das Vieh ſtehe mit den Kopfen gegen ein



ander in zwei Reihen, wodurch ein Gang ſo breit angebracht

iſt, daß man bequem bey dem Vorfuttern gehen kann, zu

dem Ende auch noch zwiſchen zwei Stucken Vieh allezeit eine

Oeffuung iſt. Jedes Stuck habe ſeinen eigenen ſteinernen

Trog und Raufe, damit den trachtigen Kuhen und die gema

ſtet werden ſollen, Zulage gegeben werden kann; daruber aber

bringe man ein ſchwarzes Bret an, worauf die Kuhe, nach

der Reihe wie ſie ſtehen, mit einer weißen Nummer bezeich-

net ſind. Welches den Nutzen hat, daß man ſich es leichter

anmerken kann, an welchem Tage die Kuh gerindert, gekalbt

hat und mehr dergleichen. Wer vlel Kuhe von einer Farbe

beſitzt, der kann die namliche Nummer, welche die Kuh uber

ihrem Stande hat, ihr auch zugleich auf die Keule brennen

laſſen.
Der ganze Stall ſei mit ſteinernen Platten und in der

einen Reihe nach der Miſtſtatte zu, etwas abhangig ausge

leget, damit der Urin ſich nicht im Boden ziehe und er zu—

gleich durch eine gemauerte Rinne auf den Miſt hinaus ge
leitet werde. Auf der einen Seite neben dem Stalle ſei eine

Kammer, worin die Ruben, Mohren, Kraut u. ſ. w. durch

eine Lucke abgeladen, von ihren Blattern abgeſondert und ge
ſtampft werden konnen, auch zugleich inwendig ein Keller an

gebracht, worin dieſes Stampffutter verwahret wird. Aus
der Kammer gehe eine Thure in den Stall, uber derſelben

ſei aber der Heckerling- und Spreuboden und von da hinunter

durch eine Oefſnung ein holzerner Schlauch, wodurch man in

das unten in die Kammer geſtellte Bruhfaß oder Wanne die

gemengte Spreu und den Hepyel fallen laſſet.

Den Aberglauben, daß Schwalbenneſter, und Spinne

weben Gluck bringen, benehme man den Viehmagden durch

beſtandiges Reinehalten des Stalles.
g. 10.

Wer verlangt, daß ſeine Schafe einen relchlichen Er—

trag an Wolle und ſchone ſtarke Lammer liefern ſollen, der

muß mit der Winterfutterung nicht karg ſeyn, ſondern ſie
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alsdenn immer gut und vollkommen ſatt futtern laſſen. Ein
Schaf frißt den ganzen Tag und liebt dabei die Veranderung

des Futters.
Den Schafen gehoret das ſchonſte Heu, und zu der

Lammzeit muſſen ſie beyher Haferkorner oder Erbſen erhalten.

Auch thut man wohl, den Lammern ebenfalls etwas Hafer vor
zufuttern und im Fruhjahr denſelben ſur ſie zu ſaen, welchen

ſie grun abfreſſen konnen. Jmmer Salz zum lecken und oft
mals Oehlkuchen ins Saufen, iſt den Schafen eine wahrt

Arzney; und tragt viel zur Veredlung und Vermehrung der
Wolle bey.

Man ſchaffe ſich eine gute Art von Schafen an, wenn
ſolches eben auch keine Spaniſchen ſind. Dieſer ihre Wolle

iſt zwar um ein paar Thaler theuerer, allein ſie liefern auch

wieder deſto weniger und durch gute Futterung und Weide

wird jede Wolle, wenn ſie auch lang iſt, dennoch fein. Da
die Verbeſſerung aller Viehzucht durch Vermiſchung guten

Viehes mannlichen Geſchlechtes geſchiehet, nicht aber gegen

theils, ſo bemube man ſich um ſchone Widder und beſonders

von engliſcher Race zu. erhalten, denn die engliſchen Schafe

ſind, weil ſie aus einem kaltern und unſerm ahnlichen Clima
kommen, nicht ſo weichlich und dabei viel ergiebiger anWolle,
als die Spaniſchen. Ein guter engliſcher Widder iſt groß,
lang, ſtark von Knochen, er hat große rothe Augen, eine

breite Stirne und kurze Naſe. Sein Hals iſt dick und der

Schwanz ſehr lang und wollreich, den man als ſeine großte

Zierde nicht abſchneiden ſollte, wie es gewohnlich zu geſchehen

pfleget. Sein Leib iſt ferner mit langer, aber dennoch wei
cher weißer Wolle reichlich bedeckt, endlich muß er bei dem

Springen begierig, geſchwind, eiferſuchtig und ſtreitbar ſeyn.

Jch will bei der Futterung der Schafe nicht weitlauf
tig werden, da die Methode davon jedem Schafknecht bekannt

ſeyn muß; nur iſt meiſtentheils die uble Gewohnheit einge

riſſen, daß die Schafe ſeſten zu ſaufen erhalten, da ihnen

doch das viele Saufen eben ſo zutraglich, wie andern Tyieren
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iſt, die mit ihnen gleiches Futter genießen. Sie werden es

leicht gewohnt, taglich und verſchiednemal des Tages zu ſaufen

und ich habe meinen Schafen das Waſſer neben der Salze

lecke im Stalle niemals ausgehen laſſen, welches ihnen im—

mer ſehr wohl bekommen iſt. Man beſehle daher, daß die

Schafe im Sommer bey der Huthung auch taglich zweymal

zum reinen Waſſer getrieben werden.

Um die Schafe geſund zu erhalten iſt zwar nothwendig,

daß der Stall im Winter dichte, aber nicht zu warm, ſon

dern vielmehr mit Dunſtzugen verſehen ſeh. Den Schafen

ſchadet keine Kalte und freie Luft, allein Warme und feine

Zugluft konnen ſie nicht vertragen. Auch werden ſie leicht

krank, wenn ſie im ſpaten Herbſte bei kaltem ſchlackrigtem

Wetter unter freiem Himmel zubringen muſſen, man ſollte

ſie daher zu ſolchen Zeiten lieber im Stalle zu Hauſe behalten

und das wenige Futter daran wenden. Beſonders iſt ſolches

bey dem Schmiervieh zu beobachten, wenn ſie nach der zwey

ten Schur noch nicht wieder mit Wolle ganzlich bedeckt ſind.

Jn der Heilungskunde der Schaf-Krankheiten hat

man bis jetzt noch ſehr wenige Fortſchritte gemacht. Die

Urſache davon iſt wohl dieſe, daß ein Schaf nicht 50, 100

und mehr Thaler koſtet, wie ein Pferd. Es ſind zwar einige

Univerſal und PraſervativMittel bei einzelnen Vorfallen, aber

ſehe wenige Curarten noch bekannt, daß daher meiſtentheils

das Schaf krepirt, ſo bald ihm nur das geringſte zuſtoßet,

und da es uber dies von ſehr weichlicher Natur iſt.

Als ein ſolches Praſervativ-Mittel, welches vor viele

Krankheiten hilft und am meiſten vor Blattern und Schurf,

iſt folgendes anzurathen“): Mannehme Reinfarrn, Oſter

luceySenf, gedorreten Merretig, Meiſter, Alantwurzel,

v GSEs iſt ausgemacht, dafß der haufige Gebrauch des Salzes

ſchon allein ein gutes Praſervativ und Eurativ Mittel vor den

meiſten Schafkrankheiten und als das einzige noch bekannte

9 ch ſſſrſucht ſey  nur leide man den dum—
eittel vor der Bau wane

men Aberglauben uicht, daß das Vieh, wenn es Salz geleckt

hat, ſo grauſamer Weiſe den ganzen Tag kein Saufen erhalt.
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Salbeiblatter, Raute, Kiebſtockel, Wermuth, Enzian, Wach
holder. und Hollunderheeren, nach Gutbefinden ſo viel wie
man will, trockne die Krauter im Schatten, reibe ſie klein,

das ubrige aber ſtoße man in einem Morſer und knete ſie

unter Mehl mit Waſſer; hieraus nun macht man ordentliche

Brodte und laſſet ſolche im Ofen abbacken, wovon dann die

Schafe in der Salzlecke Fruh und Abends, beſonders im
Herbſt, einige Tage hinter einander etwas erhalten.

Sehr oſt iſtwohl der Fall,daßein Schafmeiſter entbeh
ret werden, und man ſolches allein durch ein paar kuchtige
Schafknechte verrichten laſſen kann. Wer aber deunoch fur
nothig findet ſich einen Schafer zu halten, der ſetze ihn zum

wenigſten auf das Gemenge), domit deſſen Jntereſſe mit
des Herrn ſeinem genauer verbunden ſei, und erlaube ihm
ſchlechterdings nicht, ſich eigene Kuhe und Huhner zu halten;
denn letztere freſſen nicht allein aus dem Stroh jedes Korn—

chen und ihr Miſt und Federn verunreinigen das Futter, was
hochſt ſchadlich iſt. ſondern ſie werden auch von den Kornern
erhalten, die die Schafe haben ſollen; die Kuhe aber bekom

men das beſte Heu der Schafe, daß alſo der Herr doppelten

Schaden leidet. Daher gebe man dem Schafer lieber ein

Deputat an Butter, Milch, Kaſen und Eyern; auch raume

man ihm hinreichendes Brennholz ein, und unterſuche manch
mal ſeine Ofenaſche, damit er das Holz nicht verkaufe und

das Stroh der Schafe an deſſen Statt verbrenne.

Desgleichen um die Eintrachtigkeit zwiſchen dem Schaf
meiſter und ſeinen Knechten zu ſtoren, laſſe man letztere auf
dem Hofe mit dem andern Geſinde ſpeiſen und thue ſie nicht

wie gewohnlich bey dem Schafer in die Koſt, wodurch manche

Betrugereyeneher verrathen werden. Noch weniger aber

nehme man Vater und Sohn zugleich in Dienſt.

Gemenge heißt: Wenn der Schafer an der Schaferey einen

gewiſſen Antheil hat, ohne daß er weiß welches Schaf ilm ei
gentlich gehoret, daß er alſo bey ſeinem Abzuge das neunte

oder zehnit Schaf, durch die Bank, wie ſie laufen erhalite.
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Bey Annahme der Schafknechte iſt am meiſten dar
auf zu ſehen, daß ſie ſchones eigenes Vieh mit ſich bringen,

weil man alsdann doch einigermaaßen vor Austauſchung ſei—

ner Schafe und Lammer geſichert iſt. Wenn es aber anders

moglich zu machen iſt, ſo miethe man die Knechte um ein fe

ſtes Lohn'an Gelde und erlaube ihnen kein eigenes Vieh zu

halten.

Der Betrugereyen der Schafer und ihrer Knechte ſind

ſo unzahlige, daß es faſt unmoglich iſt, ſich vor aller ihrer

Uiſt huten zu konnen. Die gewohnlichſten davon ſind, daß

ſie manchmal geſchiachtete Schaffelle unter die Sterbefelle men

gen, welche daran zu kennen ſind, daß letztere keine rothe

Adern, ſondern nur blaſſe haben. Wer nun einen faulen

Verwalter hat, welcher nicht genug Achtung giebt, der wird
betrogen.

Oder ſie ſtecken ein Stockchen in des fetteſten Hammels

Maſtdarm hinein und bringen ſolchen halb todt nach Hauſe,

alsdann heißt es: „Jhr beſter Hammel hat das Blut heute

bekommen.« Der Dieb ſelbſt aber laßt ſich das Fleiſch da

von wohl ſchmecken.

Oder die beſten herrſchaftlichen Lammer ſperren ſie in

den Nothſtall zum Saugen an ihre Schafe und verwechſeln

alſo ihre geringen Lammer mit dieſen.

Oder ſie gewohnen ihre Hammels, daß ſie uber die Hor
den wegſpringen, die herrſchaftlichen Jahrlinge abſtoßen und

ſolchen das beſte Heu wegfreſſen.

Oder wo der Schaſer, als ein Accidens, die Euterwolle

hat, da raufen ſie den Schafen die Wolle vom ganzen Bau
che hinweg.

Oder ſie nehmen, wo nicht viel Aufſicht iſt, fremde

Ecgchafe auf die Weide oder wohl gar in die Winterfutterung.

Wenn alsdann einmal umgezahlt werden ſoll, ſo wiſſen ſie es

vorher ſchon zu erfahren um die fremden Schafe auf die Seite

ſchaffen zu konnen.
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Oder ſie verkaufen Schafe, und wenn alsdenn der Hau
fen gezahlt werden ſoll, ſo kleben ſie mit Schrhpech ihren

Schafen die aufgeſchnittenen Ohren zu, damit ſolche alsdenn

fur herrſchaftliche angeſehen werden, da dieſe alle ganze Oh
ren

haben muſſen. Daher iſt beſſer, man habe den Anfangs-
buchſtaben ſeines Namens mit einiger Verzierung, um noch

mehr das Nachmachen deſſelben zu verhindern, von Eiſen ge
ſchmiedet; man tauchet ſolches inPech und Ruß und zeichnet da
mit ſeine Schafe ſo wohl bei der Schur, als außer dem im
Jahre noch einmal.

Von einem guten Schafkmechte wird erfordert, daß

wo Koppelweiden ſind oder wenn fremde Heerden die Huthung

zu gleicher Zeit mit haben, er munter und liſtig genug ſei,

um immer dahin zuerſt mit ſeinem Haufen zu kommen, wo

der beſte Fras anzutreffen iſt. Ferner muß er viel Gedult
beſitzen, damit er das Vieh nicht brutaliſire und es in der

Bosheit wohl gar beſchadige. Er muß endlich genaue Kennt
niſſe haben von den verſchiedenen Weiden, ihrer Lage und

zu welcher Jahres- und Tageszeit er darauf huten kann ohne

daß es den Schaſen an ihrer Geſundheit nachtheilig werde.

Es iſt ein großer Mißbrauch, wo man die Schafe mel
ket; denn dadurch wird mehr am Ertrage der Wolle verlo

ren, als durch die Milch gewonnen“), eben ſo bringt man
ſich augenſcheinlichen Nachtheil durch Haltung des Schmier
Viehes oder zweyſchurigter Schafe.

g. 11.
Die Schweinezucht muß fur einen Landwirth, beſon

ders wenner Brantweinbrennerey und Brauerey hat, zum
allereintraglichſten Gewinne werden, den er nur aus ſeiner

Wirthſchaft nehmen kann, allein ſie erfordert auch

1. Die muhſamſte Aufſicht, ſo wie man ohne ſolche aus
allen ubrigen Zweigen der Landwirthſchaft wenige Vor
theile ſchopfen wird.

Auch konnen alsdenn nie gute Lammer gejogen werden.
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Daß man auf große ſtarke Eber halte, die weniaſtens

ein Jahr alt ſind, ehe man ſie zur Zucht gebrauchet.

3. Muß eine Zuchtſau ſehr lang im Leibe, von Fußen

aber kurz ſeyn, niemals unter zehn, aber wohl zwolf

und vierzehn Ferkel bringen, und ſo gleich als dieſe ab—

geſetzt worden, wieder brehniſch (in Brunſt kommen)

werden, dergeſtalt, daß ſie alle zwei Jahr funfmal

wirft.
Daher ſuche man auch nur zu Zuchtſauen ſolche aus,

welche mit nicht weniger als zwolf und noch beſſer mit vier—

zehn Zitzen verſehen ſind; denn diejenigen Ferkels, die eine

Sau mehr wirft, als ſie Zitzen hat, bringt ſie ſelbſt, und

ohne Auswahl ums Leben. Jn dieſem Falle nimmt man als—

dann die ſchwachſten und kleinſten ihr ſo gleich weg, und wer

will, kann ſich die Muhe geben ſolche mit Kuhmilch auf zu

ziehen, allein ſelten uberſtehen ſie dieſen Verſuch.

Desgleichen iſt eine vorzugliche gute Eigenſchaft einer

Sau, daß ſie ſehr gefraßig ſey.

Jn den meiſten Wirthſchaften wird der Fehler began—

gen, daß keine tuchtige Zuchtſauen und kleine unanſehnliche

Ebers gehalten werden, da doch an ſchlechtes Vieh eben daſ—

ſelbige Futter als an gutes gewandt werden muß. Alsbdann

darf man ſich auch nicht verwundern, wenn eine Sau nicht

mehr als vier, ſechs, hochſtens acht Junge bringt. Wenn

der Eber ſpringt, iſt auch darauf zu halten, daß er dabey

nicht geſtoret werde.
Zur gewohnlichen Futterung erhalten die Schweine in

der Zeit, daß ſie ausgetrieben werden, Fruh und Abends,

außer dem aber auch Mittags allerhand klare Spreu mit ge—

ſtampftem Graſe, Saudiſteln, Trebern oder Roggenkleien;

doch muß die Spreu vorher mit kochendem Spuhlichte (Auf-

waſchwaſſer aus der Kuche) oder ſiedendem Waſſer uberge—

bruhet werden, weil es dadurch den Schweinen angenehmer

wird. Eben ſo iſt wohl Achtung zu geben, daß ſolches mit

Molken oder kaltem Spuhlichte und Waſſer wieder abge
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kuhlet und verdunnet werde, weil den Schweinen das heiße

Futter hochſt ſchadlich iſt. Jede Sau erhalt auf jede Mahl
zeit einen Eymer davon voll und vier Laufers zuſammen auch

einen.

Man muß genau anmenken, wenn die Saue bey dem

Eber geweſen iſt; denn ſechzehn Wochen trägt eine Sau und
die letzten vierzehn Tage ehe ſie wirſt, muß neben dem uber—

gebruhten Futter beyher ihr auch noch etwas Schrot gereichet

werden, damit ſich ihre Milch vermehre und ſie gute Ferkels

zeuge.
Wenn die Ferkels drey Wochen alt ſind, fäängt man

an, ſie mit Roggenkleien, die mit gekochtem Spuhlichte auf—

gebruhet und zu einem ganz dunnen Breie gemacht worden,
zweymal des Tages zu füttern; denn dadurch gewohnen ſie

ſich nach und nach ans Freſſen und laſſen ſich nach der vierten

Woche leichter abſetzen, daß ſie dabey gar nicht vom Fleiſche
abfallen. Auch verurſachet man dadurch, daß die Mutter
nicht ſo ſehr abgeſauget wird und deſto eher oder ſo gleich

wieder brehnet*), welches ein Hauptumſtand mit bey der

Schweinezucht iſt.
Die Ferkels erhalten, nachdem ſie abgeſetzt worden

ſind, noch einige Wochen die aufgebruhete Kleie fort, doch

anſtatt zweymal nunmehr aber viermal des Tages, worunter

man etwas eingequellten oder gekochten Roggen, gekochte

Kartoffeln, Erbſen und Leinkuchen mengt. Jn der Folge,

wenn ſie mehr auf die Beine ſind, entzieht man ihnen nach

und nach dieſe gute Futterung.
Unterdeſſen futtere man die Laufers doch immer ſatt,

beſonders im erſten halben Jahre, wo ſie alsdann das meiſte

Wachsthum haben; denn wenn ſie da verwahrloſet werden, ſo

bleiben ſie fur immer elendes kruplichtes Vieh. Bey den
jenigen Laufern aber, die man ſich zur kunftigen Zucht ausge
zogen hat, muß man mit der guten Futterung noch langer

Brehnen, heißt in Brunſt kommen.
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und faſt immer fortfahren, ſoll anders etwas daraus

werden.

Bey den kleinen abgeſetzten Schweinen iſt noch ferner

wohl zu bemerken:

1. ihnen ins Maul zu ſehen, ob ſie ſchwarze Zahne ha—

ben und dieſe auszubrechen, welches man auch bald ge—

wahr werden kann, wenn ſie namlich das Futter um
her wuhlen und es nur knetſchen, da es ſie am Freſſen

verhindert und ſie ganz elend davon werden.

2. Sehe man darauf, daß die Magde ihnen die erſten

ſechs Wochen niemals den Abgang der Milch oder die

ſogenannten Molken unabgekocht geben; denn ſo zu
traglich ihnen abgekocht die Molken ſind, ſo ſchadlich

und verderblich werden ſie ihnen roh. Sie bekommen

davon eine Art von weißer Ruhr und erepiren ohneRet-

tung; daher wenn man kleine Schweine einbuſſet, alle-

zeit die Schuld den Magden wegen ihrer. Faulheit und

Nachlaſſigkeit beyzumeſſen iſt. Es iſt auch beſſer,

nicht ganz Molken zu nehmen, ſondern ſolche mit Spuh-

lichte oder gewohnlichem Waſſer zu verſetzen, weil fie

allein zu ſcharf fur das junge Vieh ſind,

3. Muſſen ſie ihre tagliche Portion Freſſen in vier Mahl
zeiten eingetheilt, bekommen, und da, wie ſchon oben

erwahnet worden, ihnen das heiße Futter hochſt gefahr—

lich iſt, ſomuß auch ſolches im Gegentheile nicht wieder

zu falt gegeben werden, ſondern leuwarm. Die Magde
aber ſind anzuhalten, daß ſie jedesmal die Troge reini—

gen und die Ueberbleibſel vom Futter den alten Schwei
nen geben, weil von einer Mahlzeit bis zur andern ſol
ches letchte ſauer wird, beſonders wenn Molken darun—

ter geweſen ſind, und dies iſt dem jungen Vieh eben.

falls ſehr ſcha lich.
4. Sind die Stalle im Winter warm,

beſtandig aber

ganz
trocken

zu erhalten und letzteres bewerkſtelliget man

durch fleißiges Ausmiſten und ofteres ſtarkes Einſtreuen



u—edli

 ν

Q

er

u

uil

116

Meiſtentheils haben die Magde den Glauben, der Miſt
erwarme, allein er verurſacht zu viel Feuchtigkeit, die

dem jungen Vieh nachtheilig iſt und wodurch es den ſo

genannten Kneiſt oder Schurf bekommet, der es ſehr
im Wachsthume aufhalt.

5. Muß aus dieſem Grunde auch nicht in dem namlichen

Stalle, wo das junge Vieh ſich befindet, vorgefuttert
werden, ſondern iſt ſolches auswarts oder im Winter in

einem andern Stalle vorzunehmen.

Es muſſen niemals zu viel Schweine in einen Stall zu
ſammen geſtellt werden und uber dem Troge inwendig laſſe man
einige Latten anſchlagen, dergeſtalt, daß die Schweine nur ſo

viel Raum ubrig behalten um mit den Kopfen hindurch zu
konnen, ihnen aber mit den Beinen hinein zu ſteigen undda
durch das Futter heraus zu werfen, verwehret ſey. Desglei-
chen hat man funf Stuck in einen Stall gebracht, ſo muß der

Trog auf ſechs Stuck eingerichtet ſeyn, damit wenn ſie einan
der abbeißen, ſie immer wieder Platz zum freſſen finden.

Die beſte Weide ſur den Schweinen ſind ohne Zweiſel
die Getraideſtoppeln kurz nach der Erndte, und alsdenn Buſch
werk an Fluſſen oder ſonſt feuchten Orten, wo ſie Schnecken

und Wurmer finden.

Jhre Maſtung aber geſchiehet nun wohl am vortheil
hafteſten in waldigten Gegenden, wo ſie in die Walder ge
trieben und ſich da blos von Eicheln und Bucheckern ſett freſ
ſen. Allein in Deutſchland giebt es wenige Gegenden noch,

wo dieſe Maſtung, wegen der aroßen Abnahme der Waldun
gen anzubringen iſt und es konnen ſich daher diejenigen Gu
ther nur eine jahrliche gute Einnahme von der Schweinemaſt

verſprechen, welche mit Brantweinbrennereyen und Starken
ſabriken verſehen ſind. Außerdem beanuge man ſich ſo viele

Stücke zu maſten, als man jahrlich in ſeiner Haushaltung zu

eigenem Verbrauche einzuſchlachten geſonnen iſt“). Und

 Auch begnuge man ſich alsdann mit ein paar Zuchtſaueun,

und verkaufe die Ferkel ſogleich von der Mutter weg.



hlerzu erwahle man funf bis ſechs vlerteljahrige Sckweine:

denn wenn dieſe, wie vorher gezeiget, mit Ordnung gefuttert

worden ſind, ſo muſſen ſie alsdenn ſchon ſehr dienlich zum

ſchlachten und vollig ausgewachſen ſeyn. Man nimmt damit

die Maſtung ohngefahr auf ſechs Wochen vor und futtert die

erſten vierzehn Tage mit geſtampften Krautblattern, ange—

mengt mit Schrot nebſt Spuhlichte, die andern vierzehn Ta—

ge erhalten die Maſtſchweine gekochte Kartoffeln mit Spreu

nebſt Spuhlicht und Molken vermiſcht. Endlich, die letzte

Woche giebt man ihnen noch beyher etwas eingequellte Erb—

ſen. Welche aber zu Speckſchweinen beſtimmt ſind, die muſ—

ſen mehr und auf langere Zeit Erbſen und Schrot erhalten.

Dieſe Art Futterung nun, muß ihnen in kleinen Portionen

des Tages wohl ſechsmal gereichet werden, damit ſie immer

bey quter Freßluſt bleiben; wie denn ſolches als eine Haupt

regel ben jeder Futterung anzuſehen iſt.

Wenn ein Schwein krank wird, ſo gebe man ſolchem

nur ſogleich pulveriſirte Nießwurz ein, wovon eine alte Sau
zwey ſtarke Meſſerſpitzen und das kleinere Vieh etwas weniger

mit Schlickermilch erhalt, und ſolches iſt wenn es auf fri—

ſcher That geſchiehet, faſt ein Univerſalmittel. Ueberhaupt

bringe man das namliche Speymittel alle Fruhjahre ehe war—

me Witterung kommt, allen Schweinen als ein gutes Praſer

vativ bey.

J. 12.
Das Federvieh iſt in keiner Landwirthſchaft zu entbeh

rten und muß auch theils an Fleiſch zu verſpeiſen, theils an

Federn oder an junger Zucht zum Verkauf, beſonders in der

Nahe ven großen Stadten, einen eintraglichen Gewinn brin
gen, wenn anders nur ein vernunftiger Ucberſchlag ſo wohl

in Haltung der Anzahl, als auch der Futterung gemacht, am
meiſten aber Aufſicht uber die Abwartung gehalten wird.

Eine allgemeine Hauptbemerkuna bey allen Aeten von

Federvieh iſt: daß im Winter ſowohl als Sommer beſtandi—

ges reines Waſſer auf den Hofe gegenwartig ſey, daher wenn
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das Waſſer eingefroren iſt, man ſolches mit warmen Waſſer
alſobald wieder aufzuthauen nicht verſaumen muß.

g. 13.
Die Gans iſt unſtreitig das allernutzlichſte unter dem

Federviehe und eine muhſame Landwirthinn kann von ihrer

Zucht einen auten Vortheil ſich verſchaffen. An jeder jungen

Gans muß ſie zu allen Zeiten und in allen Gegenden einen

reinen Gewinn haben, ſo daß ſie wenigſtens von funfzig Ganſen,

funf und zwanzig Stucke immer ganz umſonſt einſchlachten nnd

deren Federn benutzen kann. Aber wo alles den Magden
allein uberlaſſen iſt, die Zuchtgans alsdenn die Halfte ihrer
Eyer verlegt und ſolche von den Schweinen gefreſſen werden,

die junge Brut aber, die noch heraus kommt, von Raubthie
ren verzehret oder ſonſt aus Mangel an Aufſicht getodtet wird,
die ubrigen hingegen zur Zeit, wenn ſie kielen, ſchlecht gefuttert

werden und alsdann crepiren, da kann nun freilich nichts aus
der Ganſezucht heraus kommen.

Eine alte Gans laßt ſich mit wenig und ſch'echtem Futter
gnugen, daher wo kein Mangel an Raſenflecken, die man ge—

wohnlich Riede nennt, iſt, da wird auch im Sommer die

Erhaltung haufiger Zuchtganſe nicht ſchwer und im Winter
bedurfen ſolche ebenfalls weiter keine eigentliche Futterung,

weil ſie auf dem Hofe, theils an denScheunen, theilsim Mii—

ſte, immer noch ſo viel Korner finden, als ſie zu ihrem Le
bensunterhalte benothiget ſind; auch im Rinderſtall ſucken

ſie jedes verlohrne Stuckchen Rube oder Krautnach. Nur
allein ber tiefem Schnee muſſen ſie etwas geſchnittene Moh
ren bekommen. Die gute Futterung wurde ihnen nicht ein
mal zur Zucht dienlich ſeyn, weil man alsdann nur fette Eyer
erhielte, die keine junge Brut lieferten.

Man chut wohl, viel mehr Ganſeriche, als man zur
Zucht benothiget iſt, zu haben, umſſie zum Ausraufen der

Federn benutzen zu konnen, welches alle funf bis ſechs Wo
chen geſchehen kann, ausgenommen im kalteſten Winter und

zur Zeit, wenn ſie reihern. Die Ganſe, die zweymal in el
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neml Jahre legen, ſind zwar dieſerhalb den andern ſehr vor
zuziehen, allein. da alsdann die Jungen ſehr ſruh im Jahre
kommen, ſo mangelt noch gemeiniglich das Geune und man

iſt oft wegen ihrer Futterung verlegen, es mußte denn in ei—

ner Gegend ſeyn, wo man Raps oder Winterrubſen bauet.

Wer fruhzeitige junge Ganſe haben will, muß ſeine

Zuchtganſe nicht zu ſpat rupfen und ſchon zu Michaelis damit

aufhoren; auch muſſen ſolche imMonath November etwas

Zulagean Mohren erhalten, damit ihr Eyerſtock ſich beſſer
beſtocke.

Jm Februar iſt ihre gewohnliche Legezeit und da iſt ge
nau der. Ort zu beobachten, wo die Gans ihr Neſt anzubrin

gen Willens iſt; denn wo ſie das erſte Ey hingelegt hat. da
leget ſie auch die ubrigen alle hin. Es mag nun ſolches zu

ihrem Bruten ein ſchicklicher Ort ſeyn oder nicht, ſo nimmt

man doch taglich ihr das Ey ab und verwahret ſolches wohl

bis zu ihrem Setzen. Bey dem Auffuchen der Eyer iſt ſich

aber ſehr in Acht zu nehmen, daß man keins zertrete, weil

die Gans allezeit jedes Ey, das ſie gelegt hat, mit Stroh
bedeckt.

So bald man nun ſiehet, daß die Eyer anfangen klei—

ner zu kommen, die Ganus ihre Pflaumfedern in das Neſt
hinein ſich rupfet und ſie zu halben Tagen darauf ſitzen blei—

bet, da nehme man es fur eine gewiſſe Anzeige an, daß ſie

mit legen fertig iſt und verſaume weiter keinen Augenbiick

ſie auf das beſtimmte Neſt zu bringen und die Eyer unter zu
geben, weil ſie alsdenn noch die meiſte Brute hat und, ſo zu

ſagen, ſogleich alle Eyer zu befruchten noch im Stande iſt;
denn nucch drey Tagen verlieret ſich in etwas ihre Warme

zum rechten Ausbruüten. Hierin verſehen es viele Wirthin
nen; es iſt aber beſſer, das Setzen der Gans geſchiehet einen

Tag zu fruh, als zu ſpat, und es ſchadet nichts, wenn ſie

auch auf ein paar Stunden das Neſt wieder verlaſſen oder

noch ein Ey darjzu legen ſolite.
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Das Neſt ſey geraumig und von einem ganzen Bunde
Haferſtroh verfertiget, damit die Gans warm ſitzt.

Eine gute Gans muß zwolf bis vierzehn Eyer legen;
diejenigen, die nur ſieben und achte bringen, ſind ſchlechte

Zuchtganſe, die man abſchaffen und von deren Art man keine
wieder zur Zucht gehen laſſen muß.

Es iſt rathſam, die ſitzenden Ganſe alle auf einmal zu
einer gewiſſen Stunde des Tages zu futtern und ſie alsdenn

auf das Waſſer hinzutreiben, damit ſie ſich neue Brute ho
len wie man zu ſagen pfleget; wobey nothig iſt, daß die Eyer
jedesmal mit Stroh bedeckt werden. So bald ſie aber Luſt
zeigen wieder auf ihre Neſter zu wollen, eile man ſie ſogleich

nach ihren Ställen zu jagen, well ſonſt die Eyer erkalten
mochten. Der Vortheil davon, daß man alle Ganſe mit

einmal heraus laßt, iſt, hieruber beſſere Auſſicht halten zu
konnen.

Nach Verfluß von vier Wochen, da dle Gans geſeht

worden, hat ſolche gewohnlich ausgebrutet, und ſiehetman nun
daß Eyer gepickt ſind, ſo laßt man ſie nicht eher wieder vom
Neſte, als bis alle Junge ausgekrochen ſind. Dieſe

aber

nimmt man ihr ſogleich weg, wie ſie nach und nach kommen,

nur daß ſie abgetrocknet ſind, da ſie denn ſo lange in einen

Topf voll Federn geſteckt werden, weil ſonſt die alte Gans
gerne die ubrigen Eyer verlaßt und zu den Jungen gehet.

Den zweiten Tag krumelt man den kleinen Ganſen et

was Brod auf die Schwanze und Rucken, wo es eine der an
dern abfrißt. Weiterhin erhalten ſie gehackte Brenneſſeln
mit klarei Gerſtenſchrote vermengt, oder junger Saat oder

grunen Rapſe wobei die Haupiſache immer iſt: oft und
vollauf zu freſſen. Jn der Folge bekommen ſie gehackte

Saudiſteln vermiſcht mit Waitzenkleien, Gerſtenſchrote oder

mit Wattzen und Knotenſpren. Das FJuttern mit Sallat,
was viele Leute in der Gewohnheit haben, taugt nichts, weil
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die jungen Ganſe leicht ſchwach und krank davon werden,

wenn man ihnen ſolches haufig giebt“).

Man laſſe zwar die jungen Ganſe mit auntreiben, nur

denke man nicht, damit ſey es abgethan; nein, man fahre

fort ſie beyher Fruh und Abends tuchtig zu futtern; denn

wenn einige crepiren, ſo iſt meiſtentheils die Urſache davon

die ſchlechte Futterung. Daher, wenn ſie kielen, ſie nehen
der vorigen Futterung noch etwas Hafer ſchlechterdings erhal

ten muſſen. Man behaudle ſie nach dieſer Voſchrift und es

muß von funfzig jungen Ganſen auch nicht eine crepiren.

Wenn die Ganſe etwas fruh im Jahre gekommen ſind,

ſo glauben auch ofters die Wirthinnen ihnen eine Gute zu

thun, wenn ſie bey kuhler Witterung ſolche inwarme Stu
ben bringen. Dies iſt aber hochſt ſchadlich und verurſachet

gewohnlich bey ihnen das Reißen in den Beinen, wovon ſie

leichte crepiren konnen; daher futtere man ſie alsdann lieber

in einer Kammer oder Stalle.
Desgleichen ſind ſie vor den kleinen Fliegen und Lauſen,

welche ihnen in die Ohren kriegen, ſehr in acht zu nehmen

und zu dem Ende muß man ſie um die Ohren herum mit

Theere ſchmieren. Auch laſſe man ſie inSommer, wenn

man anders nichts von den Mardern zu belurchten hat, des

Nachts auf dem Hofe; in den Stullen iſt ihnen die Warme

nicht zutraglich und die kleinen Fliegen halten ſich da auch

am meiſten auf.

Wenn die jungen Ganſe vollkommen flugge ſind und

es gegen die Zeit der Ernte gehet, daß ſie in den Getrarde-

ſtoppeln viel Korner finden, ſo kann man ihnen auch etwas

Federn nehmen, weil ſie ohne dem lolche leicht verlieren;

auch ſind ſie nach der Ernte meiſtentheils zum braten fett

genug.
Das ordentliche Muſten der Ganſe aber geſchiehet am

beſten durch das Stopfen mit Nudeln, wobey beſonders zu

Wenn die jungen Ganſe eine Art von weißer Ruhr bekommen,

dpilft ihnen oft nichts als das Futter mit Brode.

1*
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beobachten iſt, daß ſie nicht gar zu viel und zu geſchwind hin
tereinander erhalten und crepiren. Aller zwey oder drey

Stunden, wie man fuhlt, daß die Nudeln im Magen ſind,
wird das Stopſen wiederholet.

Da die geraucherten oder ſogenannten Spickganſe,
wie bekannt, ein ſehr gutes Eſſen ſind, und man ſich ſolche

oftmals mit vielen Unkoſten aus Pommern und Meklenburg
kommen laſſet, ſo glaube ich den Oberſachſiſchen Landwir-
thinnen, welche etwan nicht wiſſen ſollten, wie die Gänſe auf
dieſe Art bereitet werden, einen Gefaſlen zu

erzeigen,
wenn

ich ſolches hier beſchreibe. Uebrigens iſt es ganz leichte, und

wer ſonſt das Rauchern verſteht, und ſchone große Ganſe
durch gute Futterung ziehet, da muſſen die Spickaganſe in

Oberſachſen eben ſo gut gerathen, wie in Pommern und Meck
lenburg.

Man rauchert die Ganſe daſelbſt auf zweyerley Weiſe.
Entweder werden aus den ganzen Ganſen die Knochen her
ausgenommen und ſolche dergeſtalt gerauchert,oder die Bruſt
wird allein in den Rauch gehangen. Erſtere heißen Prefß
Ganſe; weil aber ſolche niemals ſo einen zarten und guten

Geſchmack erhalten, als die Bruſte, ſo rathe ich zu dieſer,

wovon die Behandlung alſo iſt:
Die Bruſt wird von dem ubrigen Gerippe abgeloſetund

mit viel Salz und Pfeffer, auch mit etwas wenig Salpeter
abgerieben; in welcher Salzlake ſie acht bis zehn Tage liegen
bleibet und unter der Zeit, wie anderes eingeſalzenes Fieiſch,

taglich umgewandt wird. Endlich wickelt man ſolche in dun
nes Papier ein, damit ſie hubſch weiß bleibet und deſto ſanfter
rauchert. Man kann aber auch das Papier weglaſſen und

ehe man die Bruſt auf den Tiſch bringt, ſolche mit einem

Meſſer abſchaben. Sie muß ſchrage in breiten Stucken vor
geſchnitten werden, und wird roh mit Pfeffer geſpeiſet.

F. 14.
Die Trut- oder welſchen Huhner in Menge zu er

ziehen wied wohl an wenig Orten rathſam ſeyn, da, als ſehr



gefraßige Thiere, gemeliniglich ihre Auferziehung ſo viel ge—

koſtet hat, daß man durch den Verkauf kaum ſeine Auslage

wieder erhalt; denn in den Wintermonathen vom Nov. an,

wenn ſie in den Garten weder abgefallenes Obſt noch Gewur—

me mehr finden konnen, ſind ſie unerſattlih. Allein um

auch von ihnen dann und wann einen Braten zu haben, kann

eine Landwirthinn ſie doch nicht ganzlich abſchaffen.

Die alten Zuchthuhner muſſen nicht zu gut gefuttert

werden, welil ſie ſonſt fette Eyer bringen. Gegen die Lege—

zeit werden ſie taglich befuhlt und wenn ſie ein Ey bey ſich ha
ben, ſo lange eingeſperrt, bis ſie ſolches gelegt, da ſie ſich

leichte an Oerter verkriechen, wo man weder ſie, noch ihr Ey
finden kann.

Eine Welſche. Henne iſt ſo dumm, daß ſie lieber ver—

hungern wurde, ehe ſie von ihrem Neſte aufſtunde; daher

mar ſolche zum Freſſen und Saufen abheben und es ihr an ei—

nem entſernten Orte vorſetzen muß, weil ſie gleich wieder auf

ihr Neſt laufen will.

Ste ſitzt vier Wochen lang und zu Ende dieſer Zeit iſt
dann oſt nachzuſehen, damit ſo bald ein Junges ausgekrochen

iſt es den Augenblick als es nur trocken geworden, ihr wegge

nommen werde, weil ſieſes lelichte todt trit. Dieſe Kleinen

ſind aber unterdeſſen in einen Topf voll Federn zu ſtecken, da

ſie ſehr weichliche Thiere ſind. Nachdem alle Jungen aus—

gekrochen, muß man ſolche der Alten ſogleich wieder unter

geben, damit ſie dieſelben vollends auswarme; denn vor dem

zweyten Tage freſſen die Kleinen ohnedem nicht.

Die erſten Tage werden ſie mit klar gehackten hart ge—

ſottenen Eyern und Brodkrumlein gefuttert, desgleichen mit

Matz (Quarkkaſe), der aber ja recht ausgepreßt werden muß,

auch iſt darauf zu ſehen, daß man die Milch mehr, wie ge—

wohnlich zum Kaſe, hat rinnen laſſen, dergeſtalt, daß der

Matz recht knotig worden iſt. Denn außerdem wenn Mol
ken zuruck. eblieben ſind, crepiren die jungen Truthuhner

leichte davon. Unter dieſen Matz nun werden klar gehackte
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Neſſeln, welches aber die kleine Heiter- oder Haferneſſel
ſeyr muß, neoſt etwas Schnittlauch vermengt, welchen letzte

ren ſie beſonders lieben und ihnen ſehr zutraglich iſt. Dabei
iſt zu merken, daß dieſesMengefutter taglich zu rechte gemacht

werde, damit es nicht ſauer wird; denn dies iſt ihnen ſehr

nachtheilig. Man giebt ihnen auch von Zeit zu Zeit Ger
ſtenkorner, daß ſie ſolche gewohnt werden.

Am meiſten nehme man die jungen Truthuhner vor
Naſſe in Acht, daher ſie auch nicht einmal eher desMorgens
im Garten gelaſſen werden muſfen, als bis aller Thau vollig
abgetrocknet iſt.

gJ. 15.
Obgleich die Behandlung der gewohnlichen Hofhuh

ner faſt Jedermann bekannt iſt, ſo ſind dennoch einige Haupt
regeln dabey in Obacht zu nehmen.

1. Man bemuhe ſich Huhner nur von einer Art zu erhal—

ten, die fieißig Eyer legen; denn hierin hat immer
Eine vor der Andern Vorzug.

2. Man halte keine ubertriebene Anzahl von Huhnern,
damit ſie ſich ſelbſt deſto eher auf dem Hofe, an den

Scheunen und in den Garten ernahren konnen, weil
die Einnahme von der Huhnerzucht nicht von Wichtig
keit iſt und ſie dennoch immer etwas Futter beyher er
halten muſſen, wenn ſie viel Eher legen ſollen.

3. Jmmer vorrathiges und reines Waſſer iſt den Huh
nern beſonders zur Erhaltung ihrer Geſundheit ganz
unentbehr lich.

4. Jm Feuhjahre laſſe man ihren Stall und ihre Neſter
reinigen und in letztere Heu hinein thun, weil ſie lieber

darin, als im Strohe Eyer legen.

5. Es bringt die kleinen Kuchlein nichts leichter in die

Hohe, als daß man ſie im Anfange mit Hirſe,und

Brodt und in der Folge mit Gerſte futtert.
Jch konnte hierbey noch beſondere koſtbare Maſtungen

der Kapauner und Poularden und andere Kunſteleyen anfuh



ren; ſolches wurde aber ganz wider meine Abſicht laufen, da

der Leſer nur ſolche Bemerkungen finden ſoll, welche ihm als
Uandwirth betrachtet, wahren Vortheil verſchaffen konnen.

g. 16.

Wer einen Teich in der Nahe ſeinesHofes beſitzet, dem

iſt die Entenzucht eher anzurathen, als außerdem, weil die

Enten alsdann beſſer Gedeihen haben und auch etwas weni

ger zu unterhalten koſten.

Die jungen Euten wollen den ganzen Tag freſſen, man

muß daher ſie ſo wohlfeil wie moglich zu bekoſtigen ſuchen.

Geſtampfte rothe Ruben, Kraut undSallatblatter mit Waiz-

zenkleie und etwas Gerſtenſchrot vermengt, fullen am beſten

ihre Kropfe an. Die alten Enten aber brauchen ſehr wenig

Futter zu erhalten, indem ſie ſich ſolches an allen Orten zu-

ſammen ſchnattern.

g. 17.
Tauben halte man darum welil andere Leute ſie hal

ten und die ihrigen bey einem mit zur Koſt gehen. Der
Schaden, den ſie den Feldern und den Dachern zufugen, iſt

auch nicht von der Erheblichkeit, als man ſolchen gemeiniglich

darzu macht und verurſachet mehrentheils nur jahrlich etwas

Ausgabe fur Hutherlohn.
Hauptſachlich ſind ihre Schlage wohl vor Raubthieren

zu verwahren, damit manu es in ihrer Zucht ſo weit bringe,

daß ſie den Sommer uber zur Bekoſtigung des Geſindes mit

benutzet werden konnen.

Siebentes Kagpitel.

Von der Baunzucht.
c
Nucht allein die Erziehung der Obſtbaume wird in unſern

Zeiten und in allen Gegenden mit einem ſolchen Eifer getrie.

ben, ſondern auch die Bepflanzungen damit, ſind anjetzt ſo

dhaufig, (denn man ſiehet faſt nicht mehr den kleinſten Raſen
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ſ flecken ohne Obſt., Kirſch-oder Pflaumenbaume) daß man

J leicht verfuhret werden kann zu glauben, die jungen Baume

J

und das Obſt ſelbſt mußten enblich in den niedrigſten Preis
J

kommen. Der aufmerkſamere Beobachter hingegen iſt ge—

4 ohngearhtet der Menge nutzlicher Schriften hieruber, dennoch

g

J wiß der Meinung, daß nach funfzig Jahren immer noch ein

gutes Baumſtammchen funf bis ſechs Groſchen koſten und
u
n das Obſt auch ſeinen jetzigen Werth behalten wird, weil er,

J J meiſtentheils ſindet, wie wenig Muhe und Sorgfalt auf die
J

J

J

p
j. erſten Anpflanzungen und auf, die fernere Behandlung der

J Baume gewandt wird.
ul Die kleinen veredelten Baume in den Baumſchulen
in

wachſen theils nicht vom Fleck, theils werden es krupliche

Stammchen, die niemand gerne kauſt; von einer neu ange
legten BaumPlantage oder Allee gehet die Halſte wieder

aus oder es gehoren viele Jahre dazu, ehe es tragbare Bau
me werden; die großen erwachſenen Baume aber liefern
ſchlechtes und ſehr wenig Obſt, nicht etwan darum, weilies
kein gutes Obſtjahr geweſen iſt (wie man zu ſagen pfleget,)
ſondern weil die Raupen alles abgefreſſen haben, weil ſie nicht

ordentlich ausgeputzt worden, kurz, weil man ihnen mit nichts
ziu Hulfe gekommen iſt.

—SS

J. 1.

Wer eine Baumſchule anzulegen geſonnen iſt, der ſuche

ſich darzu einen freien und etwas hochliegenden Platz aus,
deſſen Boden bis in die Tiefe mit Lehm vermiſcht iſt. Frei
ſoll er deswegen ſeyn, damit die Sonnenſtrahlen ihre wohl
thatige Wirkung auf das Wachsthum der jungen Baume
vollkommen haben konnen; hochliegend aber, weil ſolches

nicht allein hierzu noch mehr beltragt, ſondern auch verhin
dert, daß die Baumchen deſto weniger von der Kalte des

Winters Schaden leiden; endlich der Lehmboden befordert

ebenfalls das Wachsthum, da erdie Feuchtigkeiten langer

in ſich verſchließet. Einen ſolchen Platz nun laſſe man
im



Herbſt bei trockener Witterung regolen und dabei verfahrt

man alſo:

Es wird an dem einen Ende angefangen einen drei
Schuh tiefen Graben zu machen, und die Erde davon an

das andere entgegengeſetzte Ende, des zur Baumſchule be—

ſtimmten Fleckes mit Schuttkarren hingeſchafft. Neben die—

ſen Graben wird wieder ein gleicher verfertiget, die Erde aber

davon in den erſten Graben geſchaufelt und dergeſtalt bis an

jenes Ende fortgefahren, wo alsdann endlich die dahin ge—

karrte Erde zur Ausfullung des letzten Grabens angewandt

wird. Alle Steine werden bei dieſer Arbeit ſorgfaltig ausge—

leſen und uber die Seite gebracht.

Es muß keine Baumſchule Miſt erhalten, denn ſolches

verurſachet, daß wenn die Baume aus dieſem gedungten Bo
den in einen ſchlechtern verſetzt werden muſſen, ſie alsdenn

krankeln.

Wenn der Platz, der zur Baumſchule dienen ſoll, ſich

nicht in einem wohl verwahrten Garten befindet, ſo muß er

mit einem engen Stacket vermacht werden; denn vor den Ha
ſen iſt kein lebendiger oder todter Zaun, und wenn ſolcher noch

ſo dichte zu ſeyn ſcheint, hinlanglich, und ſie werden im
mer

noch ein Loch darin finden, wo ſte durch kommen konnen:

Ein paar Haſen aber konnen uns in einem Winter um alle
unſere jungen Baume und dazu angewandte Muhe bringen;

daher laſſe man ſich dieſe wenige Koſten, welches ein Stacket

verurſachen wird, nicht verdrußen und die Verwahrung durch

Umbindung mit Stroh wird nicht allein bei den kleinen

Pfropfreißern, welche die Haſen vorzuglich gerne abbeiſſen,

nicht wohl anzubringen ſeyn, als auch iſt ſolches ſelbſt jedem

Baume ſchadlich, weil ſich das Eis daran feſt ſetzt.

Auch muß man darauf bedacht ſeyn, daß die Baum
ſchule Schutz vor dem Nordwinde erhalte und wenn es nicht

die Gelegenheit ſelbſt giebt, daß ſolches durch eine Anlehnung

an einem Gebaude oder Wand bewirkt wird, ſo helfe man
ſich mit Anpflanzungen von ſchnellwuchſigen Geſtrauchen, in
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in deren Schatten man die Beete, worauf die Korner
geſaet werden, mit Vortheil anbringen kann; denn im erſten

Jahre iſt den kleinen Baumpflanzen ein ſchattigter Ort
zutraglicher, als ein ſonnenreicher.

Damit man doch gleich anfanglich einige Fortſchritte

ſeiner neuen Bauniſchule mache, ſo ſuche man Auslaufers mit
guten Wurzeln vertehen von wilden Birnbaumen auf, von
den herumziehenden Bambergern aber kaufe man ſich junge
Aepfelbaume?) und ſetze ſolche indie Baumſchule nach Vor—

ſchrift wie unten, welche ſchon das folgende Jahr darauf ver
edelt werden konnen. Die Bamherger Leute geben zwar vor,
ihre Baume waren veredelt, allein es iſt ſolches gewohnlich

nur mit ſchlechten Obſtſorten verrichtet und nur auf deren
ſchnellen Trieb Ruckſicht genommen worden, daß man alſo ge
nothiget iſt, ſie ſammttich zur Sicherheit wieder um zu pfrop
fen; hingegen erhalt man auch den Baum fur neun Pfennige.

Ebenfalls ſetze man gleich das erſte Fruhjahr hubſche ge
rade junge Kirſch,Stamme von den ſußen Vogelkirſchen, die

man Karſchen nennt und in den Geholzen haufig anzutreffen

ſind, desgleichen auch gerad gewachſene wilde Pflaumſtamm
chen, um ſolche mit franzoſiſchen Pflaumen oder Pfirſich und
Apricoſen veredeln zu konnen, in ſeine Baumſchule ein. Auch
pflanze man darin Johannis oder Paradiesapfel und Quit
tenſtamme zu Zwergbaumen.

Sollten die Quittenbaume, die man beſitzet, keine Ne
benſproſſen haben, da ſie doch ſouſt ſehr dazu geneigt ſiad, ſo
grabt man den Stamm auf einer Seite an den Wurzeln
los, beuget den Obergipfel in die Erde und bringet einen
Haufen Erde ſo wohl auf die Wurzeln, als auf die Zweige,
doch ſo, daß zwei Theile von den Reiſern hervor ſtehen. Nach

 Der Holz oder wilde Aepfelbaum hat es nicht in der Art, hau
fige  Auslaufer zu haben und die Birnſtammchens aus. Bam

berg und Heſſen, die zum Verkauf in ganz Deutſchland herum
getragen werden, ſind ſelten mit viel Wurzeln verſthen.
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zwei Jahren werden die Zweige Wurzeln getrieben haben und
zum verſetzen dienlich ſeyn.

ſ. 2.

Man bilde ſich nicht ein, daß aus Kernen von edlem

Obſte wieder veredelte Baume hervorwachſen und wer wollte

gerne auf eine zweifelhafte Hoffnung warten und vielleichr mit

ſeiner Baumplantage, um funfzehn Jahren wieder zuruck

kommen? Man ſchaffe ſich vielmehr Kerne von wilden Apfel—

und Birnbaumen, (und ſo auch von Vogelkirſchen) in Menge

an, oder ſammle welche von. ſchlechten ganz gewohnlichen

Obſtarten, welche den wilden am nachſten kommen, weil
ein daraus erzeugter Stamm viel ſchneller treibt, als ohne

dem erfoſgen wurde. Daher ſieht man oft Baume, die oben

uber dem Ort, wo ſie veredelt worden, viel ſtarker in ihrem

Stamme ſind, als von unten herauf. Am meiſten huthe

man ſich, Kerne von Borſtdorfer-Aepfeln auszuſaen, weil dieſe J

IIch

Baume am langſamſten wachſen, und erſt nach Verfluß von uſ

zehn Jahren ihre erſten Fruchte liefern. n
g. 3.

Vonder Mitte des Octobers an, bis zu Ende Februars,
ſo oft man in die Erde kommen kann, iſt die rechte Zeit zur

Ausſaat der Kerne und Steine von allen Obſtarten; hat

man aber davon Vorrath genug, ſo iſt es beſſer, man ſaet

ſie mit einmal im October aus“). Die Behandlung iſt zu

folgende:
in

ſſ

ſchon geſagt worden, im Schatten liegen kann, harket man
recht klar und eben, alsdann ziehet man mit dem Harkenſtiel

nach der Gartenſchnur einen guten Zoll tief und funf Zolle
weit von einander entfernte Furchen. Hierein nun laßt man

auch alle funf Zoll weit, einen Kern durch die Finger fallen

und uberſtreichet, nachdem alle Furchen damit auf gleiche

Weiſe angefullt ſind, dieſelben mit dem verkehrten Hirken;

t) Daß die Kerne nicht in der Sonne oder Ofenwarme durſen

abgetrocknet werden, iſt wohl zu erinnern faſt unnothig.
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denn wollte man es ordentlich mit den Zinken harken, ſo wur—

den die Kerne dadurch herausgeriſſen oder verſchoben werden.
Gewohnlicher Weiſe ſaet man die Kerne und Steine ganz
dichte; allein dadurch werden ſie bei dem Jaten leicht in ihren

Wurzeln locker gemacht, wachſen mit ſolchen in einander und
ſind alsdenn ſchwer auszuheben, endlich hat meine Verfah
rungsart die Bequemlichkeit, daß man das oftere Jaten faſt
ganzlich erſparen kann und vielmehr die Pflanzchen mit einer

kleinen eiſernen Hacke, die eine Spitze hat, und wie ein Herz
geſtaltet iſt, vom Unkraut konnen gereiniget werden, zu gleicher

Zeit aber die Erde um ihnen herum aufagelockert wird, welches
letztere ſehr zum beſſern Wachsthum beicragt.

Aus dem vorhergeſagten iſt demnach zu erſehen, wie es
nothwendig ſey, daß die jungen Pflanzen bis zu ihrer Ver
ſetzung imrier von allem Unkraute muſſen rein gehalten

werden.
J. 4.

Nach dem die kleinen Kernreiſer zwey, hochſtens drey

Jahr alſo geſtanden und verpfleget worden, ſo werden ſie im
Herbſte oder Fruhjahre zum Verpflanzen Starke genua er—

langt haben. Die Urſache aber, warum ich ſie dazu nicht

ſtarker will werden laſſen, wird man weiter unten finden;

(ſ. ſJ. 6.) auch wachſen ſolche viel ſchneller in der Dicke und
Hohe, wenn ſie nach vorgeſchtiebener Artſo weit aus einan

der geſaet worden ſind.
Der Platz, wohin man die Baumchen zu verſetzen Wil

lens iſt, und welchen man unter derZeit mit Kohl und Kraut
gewachſen hat benutzen konnen, wird einen ganzen Spaten
ſtich tief umgegraben, und eben geharkt, alsdenn tritt man
nach der Gartenſchnur zwey Ellen breite Beete ab, ſo, daß

man zwiſchen ihnen bequem hin und her gehen kann. Ferner
werden auf jedes Beet ebenfalls zwey Reihen kleine Locher, eine

Elle weit auseinander gemacht. Wenn ſolches alles fertig

iſt, werden die Kernſtammchen ſo behutſam, wie moglich,

ausgehoben, damit ſie keinen Schaden an den Wurzeln lei
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den, und in die verfertigten Locher gebracht. Wobei zu
beobachten iſt:

1. Muſſen die Baumchenin der Lange gar nicht beſchnit.

ten werden, allein wenn ſie mehr als einen Nebenzweig

haben, kann man die ubrigen mit einem ſcharfen Jeder—

meſſer abſchneiden, damit der Saft nach der Verſetzung

nicht zu viel zu thun erhalt.

ↄ. Muſſen alle Wurzeln genau betrachtet werden,

und findet ſich alsdenn auch nur eine Haarwurzel, die
zerſtochen worden iſt, ſo wird ſolchekurz über dem Scha
den abgeſchnitten. Desgleichen haben die Birnbaume
die Eigenſchaft, mehr in die Pfahlwurzel, als in die

Nebenwurzeln zu treiben, man muß daher bey dieſer er—

ſten Verſetzung ſolche lauge Wurzel etwas abſchneiten,

damit man den Baum zwinge, mehrere Nebenwurzeln

zu zeugen, er aber ſelbſt bey der fernern Verſetzung be
quemer heraus zu hohlen ſey, und alsdann wieder leicht

bekleiben und freudiger wachſen konne. Das namliche iſt
auch bey den Welſchennußbaumen gar ſehr zu beobachten.

3. Ergreifft man das Baumchen oben an der Spitze mit

zwey Fingern und halt es nicht tiefer in das Loch hinein,
als es. vorher geſtanden hat, welches man leicht an ſol—

chem gewahr werden kann. Um die Sache ſich zu er—

leichtern, kann man einen Stock uber das Loch legen und
dbas Baumchen ſo hoch, wie es heraus ſtehen ſoll, da
ran halten.

4. Wird das Loch mit Erde bis an die Wurzeln wieder

ausgefullt und dieſe ſorgfaltig nach ihrer naturlichen
Lage darauf ausgebreitet, endlich aber bis anden Stock
das ganze Loch voll Erde gemacht.

5. Wenn nunalle Baumchen ſtehen, werden ſie ſtark mit
Waſſer angegoſſen und die Erde, die ſich dadurch etwas

kann geſenkt haben, wird wieder mit ein wenig anderer

erſetzet.
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g. 5.

Es ſei von Kern oder Steinobſt, ſo laßt man ſich alle

Reiſer, die zur Veredlung dienen ſollen, nur von bekannten

Banmen, von deren Tragbarkeit und ſchonen Fruchten man verſi
chert iſt, ſchon im Monath Februar abſchneiden, undes iſt
beſſer, man erwahle hierzu allezeit einjahrigen Wuchs. Man
konnte wohl auch, beſonders bey dem Kopuliren, zweyjahrigen

Wuchs darzu anwenden; allein ein dergleichen Reis wird nie
mals ſo leicht anwachſen und treiben, wie eins, das nur ein

Jahr alt iſt. Eben ſo gluckt esmanchmal, daß Reiſer,

zur Zeit des Pfropfens erſt abgebrochen, treiben; allein es

ſollte ſolches allezeit imFebruar, ehe der Saft in die Baume

tritt, geſchehen. Von jungen Baumen aber, die noch nie

Fruchte gebracht haben, muß man keine Pfropfreiſer nehmen.

Um die Reiſer bindet man allenal bey jeder Sorte ei—

nen Zeddel mit aufgeſchriebenen Namen, damit man bey dem

Gebrauch ſolche nicht verwechſele, und leget ſie bis dahin ſo

tief in dem Lande ein, daß nur ihre Spitzen uber der Erde zu
ſehen ſind.

Die gewohnlichſten Veredlungsarten ſind, Pfropfen
in dem Spalt, in dieſRinde, das Okuliren und das Ko
puliren, welches letztere den Vorzug vor den ubrigen erhalt.
ſ. ferner ſF. G. Die Verrichtung davon iſt auch noch am

einfachſten und leichteſte. Namlich, das Reis und das

Stammchen muſſen von einer Starke ſeyn. Bende werden

alsdann in Geſtalt eines Rehfußes einander ganz ahnlich ge
ſchnitten, genau zuſammen gepaßt und mit einem Zwirn—

bande feſt umwickelt, auf welches folgendes Baumwachs be
findlich iſt: gelb Wachs, Terpentin, braunes Harz, alles

von gleicher Quantitat:;

Unſchlitt, fur ein paar Pfennige.
Jch wurde den Vorwurf einer unnothigen Weiltlauftig

keit mit Recht verdienen, wenn ich die verſchiedenen Verfah—

rungsarten, wodurch die Veredlung der wilden Stamme be

wirkt wird, hier beſchreiben wollte, indem ſolches vielmehr
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handwerksrnaßig erlernt werden muß, und keine Beſchreibung

davon, ſie ſey noch ſo anſchaulich abgefaßt, alle die kleinen

Handgriffe, die damit verknupft ſind, recht einleuchtend ma—

chen kann. Daher wer ſo wißbegierig iſt, es erlernen zu wol
len, der wende ſich an einen geſchickten Gartner zu der Zeit
da man die Baume veredelt, und doch nur Uebung kann es

endlich dahin bringen, daß die Bemuhung wohl gelinge.

Mein Vorſatz iſt hingegen ferner noch, nach eigener Beobach-

tung, einige praktiſche Regeln hieruber zu geben und die wei—

tere Behandlung der Baume ſowohl in. als außer der Baum
ſchule, zu zeigen, womit jeder Landwirth fich ſelbſt angenehm

und nutzlich beſchaftigen kann.

Alle junge Aepfel und Birnbaume muſſen tief, ohnge—

fahr nur 6 bis 7 Zoll uber der Erde gepfropft und kopulirt

werden“), hingegen Kirſchen und Pflaumbaume ſo hoch, als
der Stamm iſt, damit ſie gleich da ihre Krone anſetzen, wo

ſie veredelt worden ſind**). Und hierbey kann ich auch wie—

der den beſondern guten Vortheil des Kopulitens empfeblen.

Man bemuhe ſich namlich um Karſchen- und wilde Pflaum
Stamme, die ganz gerade und drey Ellen vollkommen hoch

ſind, die wenigſtens die Starke von drey Zoll in der Periphe
rie haben, und die, nachdem ſie oben verſtutzt wordenl, noch

mit zwey und drey Aeſten verſehen ſind. Dieſe Aeſte nun
werden ſammtlich kopulirt, geben alsdenn ſogleich die ſchonſte

Krone und machen in der Folge den zierlichſten Baum. Hier.
bei iſt aber noch ein Umſtand bemerkbar, der den Anſchein von
wenig Erheblichkeit hat in der That aber nicht unwichtig iſt;
es iſt folgender: die Pfahle, die man an die ZBaume bringt,
muſſen etwas langer, als die kopulirten Reiſer ſeyn und uber

x) Kutzer aber auch nicht, damit im Fall das Reis nicht treibe,

man den Stamm noch einmal unpfropfen kann. Ganz hoch
pfropft oder kopulirt man aber dieſerbatb kein Kernobſt, reil
ihre wilden Stamme leichter ſchadhaft werden, als die veredel—

ten.
Das Steinobſt muß auch etwas eher, als das Kernobſt ver—

edelt werden, weil der Soft in jene Banme fruher eintritt.
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men, und ote Reiſer nicht abbrechen. Aurch konnen, wenn
die Reiſer ſtark getrieben haben, ſolche zur Vorſorge wegen
heſtigen Windes daran feſt gebunden werden.

Man nehme ſogleich bey Setzung der Baume hierauf

Ruckſicht.
Wenn man eble ſaure Kirſchen, ſie ſeyn von welcher

Sorte ſie wollen, fortpflanzen will, ſo muß darzu ebenfalls

ein Karſch-(Vogel oder ſußer wilder Kirſchen)Baum genom
men werden; denn ſauer auf ſauer giebt allezeit ſchlechte

Frucht. Hingegen eine ſuße Kirſche auf ſauern Stamm ge
pfropft bringt oft eine ſchone Sorte zuwege.

Unſere gewohnlichen deutſchen Pflaumen (Zwetſchen)
Baume mit ihrer eigenen Art zu pfiopfen, daß ſie dadurch

ſchonere Fruchte liefern ſollen, iſt ein falſcher Glaube und
eine vergebliche Arbeit.

Zur loblichen Ordnung hingegen gehoret, daß man die

Reiſer von einerley Sorte auf Baumchen bringe, die hinter
einander in einer Reihe ſtehen und ſo weit ſolches gehet mit
einem Stockchen bemerke, woran mit Drath ein Holzchen
nebſt eingeſchnittener Nummer befeſtiget iſt, ſolches aber

gleicher Zeit in ein ſchriftliches Verzeichniß eintrage.

g. 6.

Das folgende Jahr, nachdem die aus den Kernen aezo
genen Stammchen verſetzet worden ſind, werden ſolcht ver
edelt. Z. B. ſind ſie im Herbſt 1796 oder im Fruhjahr

1797 verſetzet worden, ſo werden ſie 1798 im Fruhjahr
veredelt, und dies geſchiehet am leichſten und zweckmaßigſten

durch das Kopuliren, da die Baumchen auch nicht viel ſtar
ker, als eine Ganſeſpuhle ſeyn werden; nach dieſer Verfah
rungsweiſe aber gelangt man am geſchwindeſten zu gut ge
machten Baumen und die dabei angebrachte Wunde umhel
let am beſten, dahingegen durch das Pfropfen in den Spalt
meiſtentheils der Baum einen Schaden auf immer erhalt.

2
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g. 7.
Wer ſchone Baume zu ziehen geſonnen iſt und auch

wunſcht ſie bald groß zu ſehen, der muß der Natur auf alle

Artzu Hulfe kommen, alles verderbliche und was den Wachs—

thum zuruckhait, ſo viel wie moglich, davon entfernen, er

muß ſich die Muhe nicht verdrußen laſſen, faſt taglich ſeine

Baumſchule zu beſuchen und ſelten wird er dieſes thun ohne

eine kleine Arbeit vorzufinden.

Kurz darauf. nachdem die jungen Baume gepfropft oder

kopulirt worden ſind, betrachte man aufmerkſam jedes Stuck
einzeln. Siehet man, daß die Augen des edlen Reiſes an—

fangen zu grunen, ſo ſchneide man mit einem kleinen ſcharfen

Meſſer alle wilde Augen und Nebenſproſſen, ſo wie ſie ſich nur
zeigen, glatt weg, im entgegengeſetzten Fall aber wartet man
noch damit einige Tage und verrichtet ſolches nur bis auf ein

wildes Auge; denn wenn das eingeimpfte Reis verdorrte und

man hatte dem Stamme alle Nebenſproſſen geraubet, ſo wur
de ſolcher auch eingehen und man verlohre damit die Hoffnung,
ihn das folgende Jahr veredeln zu konnen. Die wilden Ne
benſproſſen ſind darum nicht zu leiden, weil ſie dem edlen

Reiſe den Saft entziehen.

Bemerket man, daß zwar das Reis treibt, allein die

hervorkommenden Blatterchen ſchwarze und angeſreſſene Ran
der erhalten, ſo ſind ſeine Feinde die Ameiſen, die man da—

von entfernen muß, denn ſie halten entweder das Reis ſehr

auf, oder verurſachen, daß es wohl gar verderben muß.

Hiervor weis ich aber kein zuverlaſſiges Gegenmittel, ſo viel

ich auch deren verſucht habe, anzurathen. Was ich am ſi.
cherſten gefunden iſt, daß ich dir Ameiſen von den Reiſern,
worauf ſie ſich zeigten, zu verſchiedenenmalen des Tages ab—

nahm und ſie todete; denn man hat nur nothig ſolches einige

Tage zu wiederholen, bis die Blatter ganz heraus ſind, da

es weiter keine Gefahr fur das Reis hat, und man den

Ameiſen alsdann ihren freien Lauf laſſen kenn. Auch kann

man Vogelleim nehmen und damit den Baum unterhalb des

J
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Reiſes beſtreichen, welcher aber bey Sonnenwarme bald wie—

der trocken wird.

Ferner ſetzen ſich manchmal grune Spinnchen
an die Rei

ſer, welche man kaum mit den Augen gewahr werden kann,

die aber durch ihr Geſpinſte oft den Untergang des Reiſes zu

Wege bringen, daher wenn man ſolche findet, nehwe man ſie be
hutſam mit den Fingern ab und todte ſie.

Auf die Raupen beſtandig ſeine Aufmerkſamkeit zu wen
den, iſt hochſt nothwendig; denn wenn ſich auch den einen

Tag keine gezeigt haben, ſo geſchiehet es doch wohl den folgen
den, weil ſie oft von den großen Baumen abfallen, und in

die Baumſchule hineinkriechen.

Fallt anhaltende durre Witterung ein, ſo kann man den
Reiſern ſehr zu Hulſe kommen, wenn man taglich Mittags
um 11 Uhr und wieder Nachmittags um 3 Uhr in der groß—

ten Hitze die Gießkanne ergreiſet und damit ſeine veredelten

Banmchen uberſprutzt. Große Warme verurſachet bey je
der, Pflanze ſtarke Ausdunſtung, welche aber durch das Be
ſprengen mit friſchem Waſſer wieder erſetzet wird.

Bey den hochſtammigen Baumen bediene man ſich hier

zu einer Flaſche voll Waſſer.
Von den kopulirten Reiſern, die ſchon vollkommen an

gewachſen zu ſeyn ſcheinen, weil man ſiehet, daß ſie freudig

getrieben haben, kann man die Bander luften, endlich ganzlich
abnehmen und zu dem weitern Gebrauche auf das ſoigende

Jahr verwahren.-ingegen den gepfropften Reiſern laßt

man das Band, damit kein Regenwaſſer in den Spalt kom
me und Faulniß verurſache.

Das ſleißige Behacken zwiſchen den Baumchen, um ſol
che von allem Unkraute und Graſe rein zu halten, erinnere
ichlrhier ein vor allemal.

Viele haben die Gewohnhelt, darzwiſchen Kohl und

Kiaut ſtecken zu laſſen, man ſey aber etwas weniger gewiniſ
fuchtig, weil ſolches Gelegenheit giebt, daß außer dem gewohn·

lich darzu beſtimmten Tagelohner oder einer andern Perſon,
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die das Behacken beſorgen muß, allerhand unvorſichtige

Weibs- und Mannsleute in die Baumſchule gehen, mit ih—

ren langen Rocken die kleinen Reißer abbrechen und einen

um alle Muhe bringen.

Wird an dem jungen Triebe die oberſte Spitze verletzet

ſo wird ſelten ein hubſcher hochſtanmiger Baum daraus ge
zogen werden konnen; und man thut beſſer, ſolchen das fol—

gende Jahr wieder umzupfropfen.

Das zweyte Jahr nach der Veredlung der Baume,

fange man an ihnen ſchon von unten hinauf nach und nach

die Aeſte, welche ſeitwarts heraus gehen, wegzunehmen;

man verſchone aber ja einen oder zwey Aeſte, beſonders die—

jenigen, die gerade herauf ſtehen; denn man denke nur nicht,

man wurde dadurch dem jjungen Baum geſchwinder forthel.

fen, wenn man ihn immer wie eine Spießruthe ausputzen

wollte; er wurde vielmehr dadurch in ſeinem Saſte erſticken,

und endlich ganz gewiß eingehen.

Zu gleicher Zeit giebt man den jungen Baumen Pfahl.
chen, die aber viel langer als jene ſeyn muſſen, damit man

nicht allein ſich ihrer in der Folge noch bedienen kann, ſondern

daß auch, wie ſchon geſagt, die Vogel ſich darauf ſetzen.

Zum Anbinden habe ich nichts haltbarer befunden, als Schale

von Linden, wovon die oberſte Schale abgeſchalet und zu el

nem rechten Baſtbande gemacht wird. Jn Ermangelung der

Linden, nehme man Weiden, und verfahre damit eben ſo.

Bey dem Anbinden ſelbſt aber ſey man behutſam, und da der

Pfahl auf der entgegengeſetzten Seite, als wo der junge Baum
ſich hluneigt, anzubringen iſt, ſo ware es auch ganz unnothig,

wenn man das Baſtband ju ſehr anziehen wollte.

g. 8.
Dadurch nun daß man fortfahret in ſeiner Baumſchule

muhſam zu ſeyn, ſo bringt man durch vernunftiges Beſchnei
den, behutſames Anbinden und beſtandiges Reinehalten vom
Graſe, die Baume nach einigen Jahren endlich dahin, daß
ſie ſolgende Beſchaffenheit erhalten, die ich von einem jungen
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Baume verlange. Er muß namlich die Hohe von drey voll
kommenen Ellen ohne die Krone zu rechnen da er (alsdann

wenn er ausgewachſen iſt, die Hohe wohl von funf bis ſechs

Ellen erreichet:) allein auch nicht hoher haben. weil dann der

Saft zu hoch ſteigen mußte und daher der Baum niemals

ſtark treiben wurde. So hoch hingegen ſoll er ſeyn, damit

man frei und ohne Hinderung darunter gehen kann und daß

in einem Baumgarten die Sonnenſtrahlen zum Beſten ſo

wohl der Baume ſeiber, als auch der Graſereyen, leichter

durchdringen konnen. Sein Schaft muß glatt und ſchnur—

gerade, die Krone aber recht in der Rundung und auf allen

Seiten gleich dick gewachſen ſeyn.

Bey dem Aus heben deſſelben gebrauche man die großte

Vorſicht, und laſſe nicht anders als in einem Cirkel, der we
nigſtens eine Elle im Diameter hat, die Wurzeln abſtechen.

Nahe an Stamm muß das Grabſtcheid ſchlechterdings nicht

kommen. Jemehr ein Baum feine Wurzeln, die man Haar-
wurzeln nennt, behalt, und jemehr Erde daran hangen blei-
bet, je weniger nachtheilig wird ihm das Herausheben. Ja,
ich habe ſogar junce Baume noch ſo ſpat im Jahre verſetzt,
daß ſie ſchon einige Fruchte hatten und dieſe find dem ohunge

achtet zu ihrer Reifſe gelangt und der Baum hatte das Anſehen,

als wenn mit ihm gar keine Veranderung vorgeqangen ſey.

Wenn man aber Wurzeln findet, die zerſtochen worden

ſind, ſo muß man ſolche ſogleich uber dem Schaden beſchnei-

den und] wenn man Birn und Nußbaume gekauft hat, ſo

wird man gemeiniglich finden, daß ihre Pfahlwurzeln beſcha

diget worden ſind, dieſe muſſen dann ſorgfaltig mit der Baum
ſage ſo weit wie der Schaden gehet, glatt abgenommen

werden.

Man muß den herausgeholten Baum ſo wenig wie
moglich der Luft und Sonne Preis gehen und erhalt man

Baume von fernher zugeſendet, ſo weiche man ſie mit den

Wurzeln einen Tag in Waſſer ein, ehe man ſoiche wieder

ſt tze t.
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g. 9.
Bey dem Setzen der Baume iſt folgendes zu beabachten:

1. Muſſen die Obſtbaume in einer Weite von nicht weni—

ger als zehn Ellen von einander kommen*), und

nimmt man darzu zwotf Ellen, ſo iſt esden Baumen

noch zutraglicher. Setzt man zwiſchen zwen Oöſtbau-

men jedesmal einen Kirſch. oder Pflaumbaum, ſo kom

men erſtere ſechzehn Ellen von einander. Jſt der

Baumgarten groß, :ſo nehme man anſtatt der ſechzehn

lieber achtzehn Ellen Weite an. Der Nutzen davon

iſt wohl leicht einzuſehen; die Baume wachſen, wenn
ſie ihre vollkommene Große erhalten haben und zu nahe

zuſammen ſtehen, in einander hinein, daß ein Baum
unter des andern Druck iſt und daher nur' weniges und

ſchlechtes Obſt liefern konnen.

2. Muſſen alle Gruben darzu einige Zeit vorher verferti-

get worden ſeyn. Will man die Baume im Fruhjahr
ſetzen, ſo iſt wohlgethan, die Gruben ſchon im Herbſt
machen zu laſſen; denn die Erde kann unterdeſſen die
Winterfeuchtigkeit recht in ſich ziehen und davon befruch

tet werden, auch kann man alsdann ſo ſruß als man

will und nach Bequemlichkeit wie die Erde oſfſen iſt,
und man Zeit darzu hat, die Baume ſetzen. Daß die

Gruben alle in gerader Linie gemacht werden muſſen,

verſteht ſich von ſelbſt, allein darin verſehen es die Mei
ſten, daß ſie die Gruben zu enge und. flach machen laſ—

ſen. Je weiter und tiefer das Loch verſertiget wird,
jemehr Nutzen hat es fur den Baum, daher muß es
wenigſtens ein und eine halbe Elle im Durchſchnitt und
eben ſo viel in der Tiefe haben, damit die Wurzeln
lockere Erde auf einige Jahre genug vor ſich finden.

Ja, ich habe ſogar oft geſehen, daß man die Wurzeln
Weil die Aeſte der Kirſchen und Pflaumenbaume, ſich nicht ſo

weit ausdehnen, als wie die Aeſte der Obſtbaume, ſo durfen
auch jene Baume uur die Weite von ſieben und acht Ellen er
halten.
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tin

J kurzer geſchnitten hat, ehe man ſich entſchließen konnte,

das Loch weiter zu machen.
J

inl inn ſei man nicht angſtlich, denn je weniger der Saſt
J 3. Wird jeder Baum ſeines Gipfels beraubet; und hier

J

zu thun erhalt, je leichter wird der Baum wieder an
wachſen und dies alles deſto geſchwinder wieder nach—

treiben, ſwas er durch das Abſchneiden verlehren hat.

Man nehme alſo alle Aeſte.glatt ab, bis auf zwei, die
j

man aber auch nur ſechs Zoll lang laßt. Desgleichen
ſ iſt die aäußerſte Spitze von jeder Wurzel ein wenig zu be
J

n ſchneiden, welche aber einen Schaden hat, da wird ſol—

che uber denſelben durchſchnitten.

4. Alle Schnitte an den Wurzeln geſchehen, wenn man
den Baum herumgewandt hat, von der linken zur rech

ten Hand, dergeſtalt, daß ſie unterwarts auf die Erde
zu ſtehen kommen und eben ſo mache man es auch an

den beiden ubrig gelaſſenen Aeſten, damit der Schnitt
vor den Regen gedeckt ſei. Wer es noch verbeſſern will,
kann Baumwachs darauf kleben.

5. Mache man ſich einen Maaßſtab von der Lange, als

man Willens iſt die Baume weit aus einander zu ſetzen;

ſolchen lege man von dem zuerſt geſetzten Baum an bis

an das nachſte Loch und da wo er aufhoret, halte man
den zweiten Baum daran gerade in die Hohe ſo
tief in das Loch, wie er vorher in der Erde geſtanden

dhat, ferner verfahre man als ich ſ. 4. es angerathen

habe. Nur iſt noch zu merken, daß, wenn endlich

mehrere Baume ſtehen, man bei dem Anhalten am

Maaßſtabe zu gleicherZeit auch nach ſolchen, vorund
ſeitwarts, wohl viſiere. Jſt der Garten klein, ſo kann

vielleicht dies alles mit einer Schnur verrichtet werden,

die von einem Ende bis zum andern reichet.

6. Die Erde, ehe man ſie an den Baum ſchaufelt, iſt
wohl zu durchſtoßen, damit keine Klumpen daran fallen

und die Wurzeln hohl zu ſtehen kommen, wodurch det
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Baum ſeiden wurde. So iſt auch zu gleicher Zeit ein

ſtarker und ſo langer Pfahl dem Baum zu geben, daß

er ihm bis an die Aeſte reiche und ſchickt ſich ſolcher, da

der Baum gerade iſt, am beſten auf der Mitternachts-

Seite)außerdem er allemal an derentgegengeſetztenSeite

wo der Baum ſeine Krumme hat, anzubringen iſt. Bei
dem Anbinden ſtecket man zwiſchen den Baum und den

Pfahl etwas Moos, damit der Stamm nicht Schaden

leide und durch zu feſtes Auziehen am Wachsthum ver
hindert werde.

7. Das Angießen verrichte man an
jedem Baum mit

einem ganzen Zuber voll Waſſer, wodurch man das

gewohnliche Antreten entbehren kann und wodurch oft—

mals die Wurzeln, verletzetwerden, wenn es nicht ſehr

vorſichtig geſchiehet.

Auch hierbei iſt wieder etwas Erde nachzuſchaufeln, wenn

ſich ſolche durch das Angießen geſetzt hat.

g. 10.
Wird in den Monathen Junius und Julius die Witte—

Mrung anhaltend trocken, ſo muſſen die diesjahrig geſetzten

Baume angegoſſen werden, das heißt, nicht ihnen nur das

Waſſer gezeiget, ſondern ein jeder Baum erhalte ſeinen vol-

len Zuber Waſſer. Aber noch ſchadlicher ware es den

Baumen, wenn das Begießen bei ihnen oftmals wiederholet

wurde; weil dadurch die Wurzeln faul und ſchadhaft werden.

Es iſt alſo dem Baum zutraglicher ihn mit einmal ſtark an—

zugießen, als oſtmals und wenig.

Umalle Baume, ſie mogen ſo alt ſeyn, wie ſie wollen, darf

man in einer Runde von wenigſtens einer Elle kein Gias oder an

deres Gewachs aufkommen laſſen, ſondern es muß viel
Uebrigens iſt es bei den jungen Baumen gleichgultig, ob ſie

narch derſelben Himmels Gegend, wie vorher, zu ſtehen kommen

oder nicht. Dieſe Beobachtung hat nut bei aroßen Baumen,
die verſetzt werden rollen und deren Saftgange nun einmal
durch bie Lange der Zeit auf der Nordes Seite des Stamme—

viel enger und kleiner ſind, als die an der Eudſeite, einigen

Nutzen.
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mehr alle Jahre im Herbſt das Erdreich ringsherum aufge.

hackt werden, damit Regen und Schnee beſſer eindringen

konuen. Auch wird dadurch verhindert, daßſo leicht ſich

kein Moos an die Baume ſetzen wird).
Jindet ſich aber demohnqeachtet Moos, ſo ſchabe man

es im zeitigen Fruhjahr von Stamm und Aeſten rein ab und
verrichte ſolches zur Zeit, wenn die Baume vom Regen und
Thau noch naß ſind. Junge Baume kann man mit einem

naſſen wollenen Lappen abreiben laſſen, welches ihnen ganz
vortrefflirbe Dienſte leiſten wird.

Hat man in ſeinem Garten Baume vorgefunden, deren

Rinde ganz aufgeſprungen iſt, dergeſtalt, daß man ſie an
allen Orten mit den Fingern los brechen kann (und dies ha—

ben meiſtentheils dieBirnbaume in der Art, wenn ſie ſchlecht

unterhalten werden) ſo kratze man ſolche im Monath April
oder Mai mit einer ſtumpfen Sichel oder anderm Jnſtrumente,
rein herunter; nur muß man dabei nicht tiefer kommen, als

bis an die grune Schale,womit das Holz uberzogen iſt. Mit
Vergnügen wird man dann ſehen, wie der Baum im Som
mer eine ganz neue ſchone glatte Rinde erhalt und wie dank—

bar in den folgenden Jahren er dieſe Muhe bezahlen wird.
Hat der Baum durch einen Zufall einen Schaden er-

halten, ſo ſchneide man im April, oder zu derZeit als ſolches

geſchehen iſt, die Rinde und Schale bis auf das Holz rein

und glatt weg, ſoweit wie der Stoß oder Schlag gehet und
beſchmiere die Wunde mit einer Salbe, die aus Lehm, fri—

ſchen Kuhfladen und Kalberhaaren beſtehet, woruber noch

Moos oder ein Lappen zu binden iſt; der Saft wird alsdenn in
kurzen hervorquellen, am Rande wird ſich eine neue Rinde anſez

zen und nach einigen Jahren die ganzeStelle verwachſen ſeyn.

Hat der Baum einen Krebsſchaden, kann man ebenſalls

damit auf gleiche Weiſe verfahrens da ſolches aber eine Folge

2» Man vermeidet auch durch das Reinehalten vom Graſe um
die Baume herum, daß die Leute mit den Senſen und ande—

rem Arbeitztuge die Banme nicht beſchadigen.
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Baumes iſt, ſo wird zwar dieſer Schaden vielleicht zuheilen,

allein an verſchiedenen andern Orten wieder ausbrechen.

Alle alte Baume muſſen im zeitigen Fruhjahr nachge—.

ſehen werden, ob ſie durres Holz haben, da man ſolches als-

dann abſagen muß.
Auch muſſen von allen Baumen die Waſſerreiſer.*) und

Auslaufer aus den Wurzeln, ſorgfaltig abgeſchnitten werden,

weil ſie den ubrigen Aeſten die Nahrung nehmen und den

Baum verunſtalten wurden.

Keinen Baum dunge man mit Miſt; den Wurzeln zu

nahe darf ſolcher nicht gebracht werden und anderes wird er

auch von keinem Nutzen ſeyn. Allein ich rathe jahrlich jeden

Baumim zeitigen Fruhjahr nach ſeiner Große mit einem

oder zweien Zuber voll Miſtjauche anzugießen; mehr und

ofterer aber auch nicht, weil es ſonſt Faulniß anden Wur—

zeln verurſachen mochte. Hiervon habe ich ſehr gute Wir.
kung verſpuret, und in England iſt es gewohnlich dergeſtalt

die Obſtbaume zu dungen.

Wenn man ſchlechten Boden z. B. bei Anlegung einer

Allee vorfindet, ſo mache man die Locher, worin die Bau—

me zu ſtehen kommen ſollen, ungleich großer, als gewohnlich,

und fulle ſolche hernach bei der Setzung mit anderer guten

Erbe wieder aus, worzu ich nichts beſſer, als von einigen

Jahren her recht ausgewitterten Teichſchlamm gefunden habe.

Die Baume treiben darin zu Jedermanns Erſtaunen.

Wer ſich Baume nahe an die Felder ſetzet, der thut

ſolches zu ſeinem wahren Nachtheile; denn nicht allein ſo

weit die Baume ihren Schatten werfen, wachſt ſchlechtesGe—

traide, ſondern auch die Wurzeln, die weit um ſich greifen,

ſaugen dem Acker die Krafte aus; desgleichen wird es der

Aufenthalt der Sperlinge und anderer Vogel, welche als—

denn die Korner aus den Aehren freſſen.

Waſſerreis, wird jeder Auswuchs genannt, der unter der

Krone hervor kommt.
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Das jahrliche Reinigen der Baume von den Raupen
rpeſtern ſollte billig von ganzen Gemeinen nicht unterläſſen

wierden. Jch glaube auch, daß daruber Befehle eraangen

ſind; die aber, leider! (wie oſt) ſehr ſchlecht befolget werden.

Zum wenigſten nenme man ſolches in ſeinen eigenen Garten,
9

antagen und Alleen vor, und das im zeitigen Fruhjahre,

ehe noch die Baume Blatter erhalten, weil man alsdann die

Neſter beſſer gewabr werden kann, und man bequuge ſich

nicht mit dem Abreißen derſelben, ſondern todte darin die

Brut.
J. 11.

Endlich muß ich noch des gefahrlichſten Feindes der

Obſtbaume gedenken; ich meine die Erd- oder Waſſer.Ratte,

die in Garten, wo ein Bach oder ander Waſſer in der Nahe

iſt, ſich ſehr haufig einzufinden pfleget und darin die traurig
ſten Verwuſtungen anrichtet. Es benaget ſolche, meiſten-

theils im Winter, wenn ſie kein anderes Wurzelwerk findet,

die Wurzeln faſt von allen Baumen und von manchen, auch

ſchon tragbaren, frißt ſie dieſelben, bis im Stamm hinein,

ganzlich ab, ſo daß man den Baum mit den Handen heraus

ziehen kann. Von vielen verſuchten Gegenmitteln habe ich

keins wirkſamerer geſunden, als folgendes:

Man nimmt Mohren, ſpaltet ſie von einander und
mocht von beiden Theilen den inwendigen Pips oder Kern der

Lange nach, rein heraus, legt ſolche alsdann wieder auf ein—

ander und umwickelt die ganze Mohre mit einem Zwirnfaden.

Oben hinein ſtreuet man friſchen Arſenicum und verſtopft die

Oefnung mit einem Stuckchen von dem herausgehohlten Pipſe.
Dieſe veraifteten Mohren nun ſticht man nicht allein in die

zöcher, weiche die Erd. Ratten in dem Garten haben und die

man leicht gewahr werden wird, ſondern auch beſonders am
Bache »weg, wo am meiſten ihre Gange ſind. Bei dieſer

qganzen Arbeit iſt noch die Vorſorge zu gehrauchen, daß man
ſie nicht nit bloßen Handen ſondern mit Handſchuhen verrich
tet, weil dre Ded. Ratte eine ſtarke Witterung hat.
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ſetzten Baume geſtohlen werden konnen, dem habe ich dieſes

Mittel vorzuſchlagen: Man ſchneide kurz unter der Krone

im Schaft den Anfangsbuchſtaben ſeines Namens mit einem

Federmeſſer bis an das Holz ein, (tiefer aber nicht) dergeſtalt,

daß neben jedem Schnitt noch einer dabei und am Ende quer

vor beide noch ein kurzer Schnitt gemacht wird, damit man

die Schale darzwiſchen abloſen kann. Soolches nun umlauft

zwar mit Saft und verwachſt wieder endlich ganzlich, iſt aber

wenigſtens vier Jahr lang deutlich ſichtbar. Hierdurch wird

alſo dennoch in dem einen Fall der Diebſtahl erſchweret, daß

man ſeinen Baum in der ganzen Gegend herum nachſuchen

und wahrſcheinlich wiederfinden kann, er mußte denn ſehr

welt fortgeſchafft worden ſeyn.

Achtes Kapitel.
Nooch ein paar Worte uber die Behandlung des

Geſindes, als Anhang.

Nie ganze Welt ſchreit uber boſes Geſinde und ſo ganzD
Unrecht hat ſie wohl nicht,

gutes Geſinde giebt und wir einmal ohne ſolches nicht ſeyn

konnen, ſo laßt uns lieber die Grundurſache unſerer Unzufrie

denheit mit ihnen in uns ſelbſt ſuchen.

Wir verlangen oftmals von ihnen zuviel; nemlich ſie

ſollen den Stolz und das Gefuhl von Ehrliebe beſitzen, wel.

ches wir durch die Erziehung erhalten haben. Wir verlan-

gen, ſie ſollen das namliche Jntereſſe fur unſer Eigenthum be

zeigen, was wir dafur empfinden; daher oftmals die zu we
nige Nachſicht ſowohl wegen kleinen Betrugs und Veruntreu

ung nicht viel bedeutender Dinge, welches der gemeine Manü ſo

ſehr fur erlaubt halt, als auch wegen der Vernachlaſſigung

ihrer Geſchafte, da doch von beiden die Schuld eher an uns

liegt; denn hatten wir beſſere Aufſicht gehalten, ſo hatte die-

ſer Knecht oder dieſe Magd uns nicht bevortheilen konnen,

oder wurde uns jenes Geſchaft beſſer ausgerichtet haben.

e
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Freilich iſt die immerwahrende Aufſicht uber ſolche und
der unaufhorliche Svorn, der ſie anfeuern muß, unbequem

und ſehr laſtig. Was iſt aber dabey zu machen? Es iſt ein

ganz unzertrennliches Weſen von der Landwirthſchaft und wir
konnen dabey nichts thun, als nur viel Geduld haben, am
meiſten aber immer darauf denken, wie beiden, dem Betrug
und der Faulheit, vorzubeugen ſey.

Das Mißtrauen wird alſo hier zur hochſten Tugend und
es iſt ſelbſt nutzlich, wenn ſolches bemerkt und dadurch alles
in ſteter Aufmerkſamkeit erhalten wird. Man huthe ſich da-
her, keinem, vom Verwalter an, ſein vollkommenes Ver—

trauen zu ſchenken und ſich durch Worte und durch Verſtel-
lung die Augen blenden zu laſſen; man ſey endlich des alten
Spruchwortes eingedenk: das Auge des Herrn macht

das Pferd fett.
Man verzeihe mir, daß ich hier ſo allgemeine, langſt

ſchon anerkannte Satze liefere, allein ich wiederhole ſotche
nicht ſo wohl als Richtſchnur, ſondern vielmehr zur Erinne—

rung, und ſiehet man wohl nicht taglich im gemeinen Leben,
wie wenig die ganz gewohnlichſten Regeln ausgeubt werden?
Und aus dieſem Geſichtspuncte kann man faſt alle meine vor
hergegangene Regeln uber den Feldbau anſehen.

Ob ich aber gleich meine Erinnerungen in Betreff des
Geſindes nur allein auf die beyden Regeln: beſtandigesAu
genmerk auf ſie zu richten und viel Geduld mit ihnen zu ha
ben, einſchranken wollte, ſo iſt dennoch folgendes ſo genau
damit verbunden, daß ich nicht umhin kann, es hier zu be—

ruhren. Jch meine namlich: wie hochſt nothwendig es iſt,
daß zu gleicher Zeit dem Geſinde nicht unbekannt ſey, man
konnte es auch, nachdemm es ſeinen Lohn und ſeine Koſt richtig
und gut bekommen hat, durch Zwang zu ihrer Schuldigkeit
anhalten laſſen und daß ſolches dadurch in Furcht vor Strafe
geſetzet werde, damit es ins kunftige beſſer handle; denn
ohne Furcht vor fuhlbarer Strafe iſt es ſchlechterdings uin
moglich dieſes Gefinde, aus dem dickſten Hefen des Pobels
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beſtehend,inOrdnung zu halten, man wende auchalle Kunſte

dazu an, ſie durch Geſchenke, Lob und Tadehu. ſ. w. zum

Nacheifer zu leiten und zu ihren Verrichtnngen Luſt und
Muth zu machen; alles wird bald wieder vergeſſen ſeyn und

ſie werden wie vor und nach ſchlecht handeln.

Als Beweis, wie die Klage uber boſes Geſinde ſchon

alt iſt und, wie vor Zeiten das. Recht gehandhabet worden,

will ich hier eine Stelle aus einer alten Schrift abſchreiben,

die den Titel fuhrt: „Abgebrochene GSatze aus wirthſchaftli.

cher Cameral- Rechts. Gelehrſamkeit, von dem Rechte der

Perſonen und inſonderheit vom Hausrechte““ und zu Leipzig

im Jahre 1740 herausgekommen iſt. Die Stelle lautet alſo:
„Solche Rechte, die auf der naturlichen Billigkeit

uberhaupt beruhen, ſind noch nicht beſtimmt und gewiß, mit.
hin darin bald der Eine, bald der Andere leicht zu viel oder

zu wenig in beſondern Fallen thut, ja ſogar der obrigkeitliche

Ausſpruch ſehr unterſchieden nach den Begriffen und der Ein
ſicht des Richters von der beſonderen Billigkeit und vornehm

lich bey einem Hausweſen, davoner vielleicht auch nicht

viel verſtehet, auszufallen pflegt; Ein Hauswirth aber

zum großen Schaden ſeiner Wirthſchaft in Anſehung desGe
ſindes, dadurch in große Verlegenheit und unerſetzlichen Scha
den kommen.

kann,
ſonderlich wenn die dienenden Leute in ei—

nem Staate rar, ſehr keck und frech oder ſonſt allerhand La-

ſtern ergeben, die Kinder. und Jugendzucht aber als eine
Vorbereitung ſolcher Leute ſehr ſchlecht eingerichtet, ja die

Alten ſelbſt in vieler Unordnung leben. Alſo ware zu wun
ſchen, daß die menſchlichen Geſetze an allen Orten die Granzen
dieſes Zuchtzwanges der Hauswirthe nach verſchiedenen

Fallen und Umſtanden genauer beſtimmten, welches

doch bekanntermaßen weder in gemeinen Rechten, noch

auch in vielen Landesgeſetzen geſchiehet, oder nur aufs
Gewohnheits- Recht ankommt, ſo ſich aber von ſchlech

ten Rlichtern ofters wie eine wachſerne Naſe muß dre—

hen laſſen. Denn was hier von der Billlgkeit uberhaupt
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erinnert worden, und daß man ſaget: Ein Haus—

wirth darf ſein Geſinde auch mit Schlagen geringe
zuchtigen, iſt keine eigentliche Verordnung der gemei.

nen Rechte, ſondern nur eine Meinung einiger ver—

ſtandigen Rechtslehrer, der doch andere bey unſerm

freyen Geſinde widerſprechen, oder es iſt nur ein Satz
beſonderer Landesgeſetze, die nicht allenthalben gelten.

„Allein noch ſchlimmer iſt es, wenn man dieſes Still—
fchweigen der menſchlichen Geſetze an manchen Orten gar ſo

weit durch Proceßgierige Richter und Advocaten ausziehen

läſſet und jede geringe Magd oder jeder geringe Laquay oder

Knecht, wenn der Hausherr in ſeinen wortlichen Beſtrafun-

gen auch Schimpfworte, um ihn zu zuchtigen, brauchet,

Verbal'“ und wenn es auch zu den maßigſten Schlagen ge—

kommen, Real- Jnjurien Klagen und Denunciationen zuge
laſfen und die lugenhafteſten Vorbringungen nicht geahndet

werden, ſondern wohl gar der Herr einen fur ihn nachtheili

gen Vergleich eingehen muß, wenn er nicht einem langern

und noch mehr Geld, Verdrüß, und Wege koſtenden Proceſſe
ausgeſetzt ſeyn will. Denn da muß es in Anſehung der

Geſindezucht in dem Hausweſen ſehr ſchlecht beſtellt
ſeyn, zumal, wenn man auch keine Anſtalt hat, wo ohne
Umſtande, dem hautwirthlichen Anſehen gemaß, Hulfe
und Zwang in allen den vielen kleinen Ungezogenheiten des

Geſindes zu erhalten iſt.“ 2c.

Es ſollte billig jede Herrſchaft ihrem Geſinde kein At-
teſtat bey ſeiner Verabſchiedung ertheilei, es!ſey denn da
rin mit klaren Worten deſſen Auffuhrung wahrend ihrer

ganzen Dienftzeit aus einander geſetzt worden, wodurch viel.

leicht, aus Furcht vor ſolchem Atteſtat, einige Beſſerung von
Seiten des ſchlechten Geſindes bewirket wurde, auch man ſich

daher vor dergleichen Gefindel beſſer inAcht nehmen konnte.

Verbeſſernngen. S. 5 Z. 4 v: u. lJ. zur Verzehrung des Veſperbrodi.

E. za Z. 5 l. allerfetteſten. S. 96 Z. 9 l. welche Vorzuge.
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